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aber „engelhorns Allgemeine Romanbibliothek'“ ſchreibt der „am⸗ 
burgiſche Correſpondent“: Das iſt ein Unternehmen, das in jeder Weiſe 
gefördert zu werden verdient! Als vor nun mehr denn ſiebenundzwanzig Jahren 
die erften roten Bände erſchlenen, mag mancher KRurzſichtige und Engherzige den 
Kopf geſchüttelt haben über das tolle Wagſtück, wirklich gute und wertvolle 
geiſtige Roſt zu fo billigen Preifen zu verabreichen. Wenn man heute auf die 
lange Reihe von Jahren zurückblickt, wie viel iſt da nicht ſchon erreicht! Faſt kein 
haus, keine Familie, wo die foliden Bände nicht ihren Einzug gehalten hätten; 
faſt keine, noch ſo klein angelegte Privatbibliothek möchte die ſich ſo freundlich 
präfentierenden roten Freunde aus ihrer Mitte miſſen. Und doch, noch gibt es 
viel zu tun! noch gibt es Häuſer, in denen die vermorſchten und verrotteten 
Bintertreppenromane lieber geleſen werden. hier wäre es pflicht jedes Nächſt⸗ 
ſtehenden, die giftige Saat zu verdrängen und an ihre Stelle die geſunde und 
durchweg gute Koft der „Engelhornſchen Allgemeinen Romanbibliothek“ zu legen. 
Der glücklich Gehellte wird, wenn er erſt klar ae freundlichen Helfer ſicher 
dank wiſſen. 
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der Emigrant. Von Paul Bourget. 

6 Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 

Der Bibelhafe. Von Ernſt von Wols 
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Croker. Aus dem Engl. 2 Bände. 
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) Die Fauſt des Rieſen. Von Rudolph 
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hat in dieſem Roman ein Meiſterſtü 
a eſchaffen. Aus dem Abgrund der 
8 eelen, aus dem Dunkel Berlins ringt 
J ſich ein ſchwarzer Gedanke empor, wird 
Tat und Schuld und bleibt ein blutiges 
I Geheimnis, bis der Schluß den Schleier 
löſt. Kein Kriminalroman, ſondern 
mehr: die Unterordnung ſpannender 
andlung unter die Herrſchaft eines 
harakters, in dem höchſte Kraft und 
tiefſte Schlechtigkeit bis zur Sühne ſich 
7 die Wage halten. 
Das paradies der Erde. Von Ada 
von Sersdorff. 

Die Verfaſſerin des fo berühmt ge⸗ 
wordenen Romans „Ein ſchlechter 
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Carlotta. Von William 7. Locke. Aus (Ay 
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Jenſeits der Wirbel. Von Elinor Glyn. Rx 
Aus dem Engliſchen. 

vater. Von Georg Wasner. 2 Bände. n 


Was ſich in dem Gafthaus begab. Von " 
Kate Douglas Wiggin u. a. Aus 5 
dem Engliſchen. 


Das goldene Schiff. Von paul Oskar 
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Daphne. Die Geſchichte einer modernen 
Ehe. Von Mrs. Humphry Ward. RX 
Aus dem Engliſchen. 2 Bände. 
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Gräfin Polly. Von Palle Roſenkrantz. 
Aus dem Däniſchen. 


Romeo und Julia im Albanergebirge. 
Von Richard voß. 5 

Eine Energiekur. Von daniel Leſueur. 
Aus dem Franzöſiſchen. 2 Bände. 


Das hohelied des Lebens. Von A. von 
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Montana. Von Wm. Wallace Cook. 70 


Aus dem Engliſchen. 


ihrer gründlichen Vertrautheit mit den 0 
einſchlägigen Verhältniſſen vor anderen * 
berufen iſt. Leidenſchaftlich bewegte 

Handlung, ſowie wahrheitsgetreue und 
intereſſante Bilder aus dem militäri— 
ſchen Milieu verleihen dieſem hervor— 
ragenden Roman einen ganz eigen= 
artigen hohen Reiz. 18 


Onkel Willen! Von Jennette Lee. N 
Aus dem Engliſchen. r 


iſt eine Seele von einem Menſchen, der 
wie ſeinerzeit „Der kleine Lord“ jung 
und alt für ſich einnehmen wird. 


Der Rampf um den Mann. Von Ca 
Segen egel 2 Bände. * 


Die feſſelnde Schilderung verſchie— 
dener Wege, auf denen moderne Frauen 8 
Glück ſuchen, finden oder verlieren. 
Generationen, Weltanſchauungen tre= (A) 
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ten einander gegenüber, ringen ver⸗ 
zweiſelt miteinander, bis nach Erſchüt⸗ 
terungen und Entſagungen aller Art 
Stärke und geduldige Liebe zugleich 
den Sieg davontragen. Den Hinter⸗ 
grund des reichbewegten Romans bils 
en farbige Bilder aus dem Münchner 
Atelier⸗ und Geſellſchaftsleben, das die 
Verfaſſerin aus langjähriger Beobach⸗ 
tung gründlich kennt. 


Der meergrüne Wandſchirem. Von Eds 
gar Franklin. Aus dem Engliſchen. 


Das packend erzählte Abenteuer eines 
jungen amerikaniſchen Millionärs, der 
ſeinem Hang zum Außergewöhnlichen 
und Exzentriſchen folgt. Die reichbe⸗ 
wegte Handlung vor einem modernen 
n 105 den Leſer bis zum 
etzten Augenblick in Spannung und 
macht die Lektüre zu einer außer⸗ 
ordentlich unterhaltenden. 


vor den großen Mauern. Von Ratha⸗ 
rina Sitelmann. 


Die ee Schilderung der 
unüberbrückbaren Kluft zwiſchen gelber 
und weißer Raſſe und die packende 
Darſtellung von Epiſoden aus den 
Boxeraufſtänden geben dem Buche ei⸗ 
nen hohen Wert. Der Leſer wird durch 
die vortreffliche Zeichnung des ſeit kur⸗ 
zer Zeit wieder unſere Aufmerkſamkeit 
beſchäftigenden Milieus, das die Ver⸗ 
fafferin auf eb Reiſen nach 
China ſtudiert hat, ebenſo in Atem 
ehalten wie durch bie dramatiſche gu⸗ 
pitzung der Ereigniſſe bis zum Ein⸗ 
tritt der Kataſtrophe. 


Entgleiſt. Von 8. M. Croker. 
em Engliſchen. 2 Bände. 


Der ganze geheimnisvolle Zauber des 
Landes der Wunder liegt über dieſem 
ſpannenden Roman ausgegoſſen, in dem 
die gefeierte Erzählerin uns die wechſel⸗ 
vollen Schickſale eines entgleiſten jungen 
Mannes miterleben läßt, der ſein Brot 
als Angeſtellter einer indiſchen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft verdienen muß. 

Die Kleine. Von André Lichtenberger. 
Aus dem Franzöſiſchen. 

Der köſtliche Humor und Witz, mit 

aal die welterſchütternden Leiden 


Aus 


und Freuden eines Backfiſchleins ausge⸗ 
plaudert werden, dürften dem liebens⸗ 
würdigen Büchlein aller Herzen ge⸗ 
winnen. 
Paul Secks Gefangennahme. Von m. 
Me Ddonnell Soökin. Aus dem Engl. 
Der Detektiv Paul Beck iſt zu einem 
Typus geworden, der Sherlock Holmes 
in nichts nachſteht. uch in dieſer 
länzend geſchriebenen Erzählung, wo 
er ld nach hitzigem beruflichem 
Wettſtreit von der den Leſern der 
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Romanbibliothek längſt bekannten Ges 
heimpoliziſtin Dora Myrl ſchließlich 
„eingefangen“ wird, läßt der bekannte 
Verfaſſer alle Regiſter ſeiner Er⸗ 
findungsgabe ſpielen und weiß den 
Leſer aufs trefflichſte zu unterhalten. 


Schweigen im Walde. Von Richard 
Skowronnek. 2 Bände. 


Aus einem Erbfolgeſtreit zweier 
Linien eines oſtpreußiſchen Geſchlechts 
entwickelt der rühmlichſt bekannte Ver⸗ 
aſſer eine Reihe reizvoller Bilder, in 
eren Mittelpunkt eine prächtige Liebes» 
pe. chichte ſteht. Das Ganze ift durch⸗ 
ränkt von einem wahrhaft goldenen 
Humor. 


Das Gefpenft. Von Arnold Bennett. 
Aus dem englischen. 


Der bekannte Schriftſteller erzählt 
hier eine richig Geiſtergeſchichte, die 
eine Fülle amüſanter Erlehniſſe und 
aufregender Abenteuer enthält. Der 
Roman iſt ein dramatiſches 
gemälde; er will nichts weiter als 
. — und das tut er in höchſtem 

rade. 


Lichterfelderſtraße Nr. 1. Von Hanns 
von Zobeltitz. 


Eine übermütige Berliner Zigeuner⸗, 
eine Bohemegeſchichte, die viel Selbſt⸗ 
9 und Selbſterlebtes enthält. 

ber Hanns von Ae 2 ſchildert in 
ihr nicht die Berliner Boheme von 
8 nicht die hohlwangigen Aſtheten 

es Café rößenwahn. Seine luſtigen 
Geſtalten 15 vollſaftiger und warm⸗ 
erainer, ie kommen aus einer ges 
ünderen Zeit, aus dem glorreichen 
Jahre 1870, deſſen Ereigniſſe wirkungs⸗ 
voll in den Gang der Erzählung ver⸗ 
flochten ſind. 


die Primadonna. Von F. Marion Craw⸗ 
ford. Aus dem Engliſchen. 2 Bde. 


Einen tiefen Einblick in die in jedem 
Sinn dramatiſche Laufbahn eines ge⸗ 
feierten Opernſternes gewährt uns 
dieſer Roman des berühmten ameri⸗ 
kaniſchen Schriftſtellers. Die ſpannende 
Handlung, das intereſſante Milieu und 
die geiſtreiche Schreibweiſe feſſeln den 
Leſer in höchſtem Grade. 


Angſt und Emma und andere Geſchich⸗ 
ten. Von Seorg hirſchfeld. 


370 a bilden dieſe Novellen 
des ſo raſch berühmt gewordenen Ver⸗ 
faſſers. Von Liebenden erzählt die eine, 
Mann und Weib im Kampf und Jubel 
der erſten Frühlingsneigung; die andere 
Kro eine Reihe von menſchlichen 

ragikomödien — Einzelerſcheinungen, 
die uns wie gute Bekannte entgegen⸗ 
kommen. 
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142 1. Der Irrgarten 


u.) | 
Erſtes Kapitel 


klopfte. Die Herzogin erhob ſich nervös von 

dem kleinen, goldenen Stuhl, der vor ihrem 
Barockſchreibtiſch ſtand. Sie zögerte einen Augenblick, 
ſtrich ſich über die Stirn, als ob ſie noch einmal etwas 
überlegen wollte, dann rieſ ſie: „Herein!“ 

Johanna von Kirchberg trat ein und blieb an der 
Türe ſtehen. Die Herzogin rief ſie mit einer Bewegung 
der Finger, etwa wie jemand, der eine Brotkugel dreht, 
zu ſich heran. Sie zwinkerte dabei unausgeſetzt mit 
den Augen. Ihr ganzes Weſen verriet ihrer Hofdame, 

daß ſie ihr etwas Peinliches mitzuteilen hatte. Johanna 
trat einige Schritte näher. „Hoheit haben mich rufen 
laſſen.“ 

Ihre Stimme war wie ihre Haltung, ruhig und 
beſcheiden. Es lag eine Ermutigung in dem Tonfall, 
und die ſenſible Frau fühlte dieſe Aufmunterung. 
Sie wurde ruhiger. Ihre Finger unterbrachen 
das nervöſe Spiel. „Liebe Johanna, ich habe Sie 
rufen laſſen, weil ich etwas mit Ihnen zu beſprechen 
wünſchte.“ | 

- Einen Augenblick hob die Hofdame die Augen. Der 

Ausnahmefall, mit ihrem Vornamen angeredet zu wer⸗ 
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den, bewies ihr, daß etwas recht Unangenehmes kommen 
müſſe, da die Herzogin ſich anſcheinend alle Mühe gab, 
ihr das, was ſie ſagen wollte, durch beſondere Freund⸗ 
lichkeit zu erleichtern. 

„Liebe Johanna, Sie wiſſen, ſeitdem die gute Hel⸗ 
dern tot iſt, haben wir keine Oberhofmeiſterin mehr. 
Damals beſchloſſen wir, den Poſten nicht mehr zu be⸗ 
ſetzen. Der Herzog findel nun, daß Sie überangeſtrengt 
würden, und wir ſind zu dem Entſchluß gekommen, 
eine zweite Hofdame zu nehmen. Es iſt Ihnen doch 
recht, liebe Johanna?“ 

Fräulein von Kirchberg nickte wie vorher. „Selbſt⸗ 
verſtändlich, Hoheit.“ 

Die Herzogin atmete auf, obgleich ſie keine andre 
Antwort erwartet hatte, denn Johanna Kirchberg hatte 
in ihrem Leben nicht ein einziges Wal ‚o nein‘ erwidert. 
Trotzdem fühlte ſie ſich erleichtert und fand nun, daß 
ſie alles ſehr gut geſagt habe. Lebhafter fuhr ſie darum 
fort: „Wir haben auch ſchon eine Wahl getroffen. Ich 
kenne das junge Mädchen noch nicht, aber Tante Amelie 
hat ſie mir als ein reizendes Geſchöpf geſchildert, voller 
Frohſinn und Heiterkeit. Der Herzog wünſchte ein 
ganz junges Element am Hofe.“ Sie hielt beſtürzt 
ein, weil ſie fürchtete, ihre Hofdame verletzt zu haben. 
„Meine liebe Johanna, Ihrer treuen Dienſte halber 
wollte mein Mann Ihnen eine Sonderſtellung der 
Jungen gegenüber geben und verleiht Ihnen darum 
den Titel einer Palaſtdame. Sie wiſſen ja, Oberhof⸗ 
meiſterin kann nur eine verheiratete Frau werden. 


7 
Doch wir wollen Ihnen unſre Dankbarkeit beweiſen. 
Das übrige erfahren Sie auf dem Hofmarſchallamt.“ 

Die Hofdame verſtand auch das letztere: „‚Gehalts⸗ 
erhöhung“; die zartfühlende Herzogin wollte es nur 
nicht ausſprechen. Sie zog die Hand ihrer Herrin an 
die Lippen. „Ich danke Hoheit von ganzem Herzen 
und hoffe, mich der erwieſenen Ehre würdig zu er⸗ 
weiſen.“ 

„Ja, ja, ja, meine Liebe,“ ſagte die Herzogin, der 
jede Gefühlsäußerung ſehr fatal war. „Es iſt ſchon 
gut, ich bitte Sie, ich bitte Sie!“ 

Sie ſah ſich hilfeſuchend im Zimmer um. Fräulein 
von Kirchberg kannte nach fünfzehnjähriger Tätigkeit 
jede Nuance ihrer Herrin und verſtand: ſie ſolle ſich 
jetzt empfehlen. Sie machte ihre Abſchiedsreverenz, 
doch ſie blieb an der Tür noch einen Augenblick ſtehen. 
„Erlauben Hoheit, daß ich frage, wie die neue Hof⸗ 
dame heißt?“ 

„Aber natürlich, meine Liebe, verzeihen Sie, daß 
ich es zu ſagen vergaß — Baroneſſe Marie Veldt. 
Sie wiſſen: die Jüngſte aus Veldt.“ 

Die Herzogin nickte noch einmal kurz, und Johanna 
war entlaſſen. j 

Sie ging langſam in ihr Zimmer. Mit ihrem hellen 
Verſtand hatte ſie alles erfaßt. Es waren nun fünf⸗ 
zehn Jahre her, ſeitdem ſie an dieſen Hof gekommen, 
damals war ſie einundzwanzig Jahre alt geweſen. Jetzt 
ſagte ſie leiſe vor ſich hin: „Du biſt ja ſchon ſechsund⸗ 
dreißig!“ Dann grübelte ſie weiter. Es ärgerte ſie, 
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daß der Herzog fand, daß jie überangeſtrengt würde. 
Überangeſtrengt, wo nichts zu tun war! Hatte fie 
denn in der letzten Zeit ihrer Herrin Müdigkeit gezeigt 
oder Unluſt? Sie ſchüttelte den Kopf: Nein! 

Und nun eine Neue — eine Junge. 

Ihr eigenes Leben zog an ihr vorüber. Sie ſtammte 
aus einer Offiziersfamilie. Ihr Vater hatte nichts ge⸗ 
habt, als er die Mutter nahm; ſo mußten die Kinder 
ſich ihr Brot ſelbſt verdienen. Jedes fo gut, wie es 
ging. Ein gütiger Zufall hatte ſie den Poſten an dem 
kleinen Hofe finden laſſen. Hofdame. Es war ihr 
leicht geworden, denn Einſchränken und Sichfügen hatte 
ſie von Jugend an gelernt. 

Johanna war nie hübſch geweſen; ſie war mittel⸗ 
groß, ſchlank, aber unanſehnlich. Als man einen 
Kammerherrn, der ihr ſeit einem Jahr täglich bei Tiſch 
gegenübergeſeſſen hatte, einmal fragte, welche Haar⸗ 
farbe ſie hätte, antwortete er: „Ich weiß es wirklich 
nicht.“ Und fragte jemand: „Iſt ſie hübſch?“ ſo wurde 
regelmäßig erwidert: „Nein, aber ſie ſieht ſo angenehm 
aus.“ 

Dieſer Satz hatte ihr den heimlichen Spitznamen 
‚Angenehmchen“ eingetragen, deſſen ſich der Hofhalt 
und der Herzog öfters in ihrer Abweſenheit bedienten. 

In all den Jahren hatte ſie nie Anlaß zum leiſeſten 
Tadel gegeben. Mit Takt und Diskretion hatte ſie ſich 
aus den ſchwierigſten Lagen herausgeholfen und für 
alle und alles Verſtändnis gezeigt. Dabei war ſie 
ſtillſchweigend verblüht, ohne daß es jemand bemerkt 
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hatte. — „Sie hat immer ſo ausgeſehen,“ ſagten die 
Menſchen. — 

Jetzt wünſchte ſich der Hof, wie der Herzog ſagte, 
‚ein junges Element‘. Ihr aber wurde die bittere Pille 
durch Titel und Gehaltserhöhung verſüßt. 

Johanna kam allmählich in eine weichere Stim⸗ 
mung. Sie freute ſich über die Palaſtdame und über 
die ſteigenden Einnahmen. Sie dachte daran, daß ſie 
jetzt vielleicht eine Kleinigkeit zurücklegen oder ihren 
Geſchwiſtern helfen könnte. Darüber wurde ſie noch 
milder. Die Freundlichkeit des Herzogs rührte ſie; ja 
ſie, die ſich ſeit Jahren nicht mehr jung fühlte, freute 
ſich beinahe auf die junge Gefährtin. 

Sie kannte Marie Veldt und dachte daran, daß dieſe 
aus großem Hauſe war, an großen Zuſchnitt gewöhnt, 
„z u großen‘, wie die Leute munkelten. Der alte Graf 
ſollte immer über ſeine Verhältniſſe, ſollte in einem 
fürſtlichen Train gelebt haben. Nun war auf einmal 
alles zu Ende. „Es hat geſchnappt,“ flüſterte man ſich 
in Hofkreiſen boshaft zu, denn man hatte es den Veldts 
immer verdacht, daß ſie mit ihren ſchönen ſechs Töchtern 
in Berlin ausgegangen waren und den e Hof 
nicht aufgeſucht hatten. 

Vier Töchter hatten glänzende Heiraten gemacht, 
nur Ceſſy und Marie waren noch in Veldt. Vor einem 
Jahr war die Gräfin geſtorben. Der Graf war leidend 
und wollte ſeine jüngſte Tochter nun nicht auf dem 
Lande vereinſamen laſſen. Er hatte Marie deshalb 
wohl ſelbſt zugeredet, den Poſten einer Hofdame an⸗ 
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zunehmen. Ceſſy hatte eine ſtille Liebe zu einem 
unbemittelten Leutnant; bis er Rittmeiſter geworden, 
wollte ſie beim Vater bleiben. 

Soviel wußte Johanna durch den Stadtllatſch, 
und ſie wußte auch, daß einmal jemand geſagt hatte: 
„Marie iſt nicht jo ſchön wie die Fürſtin Freudenlohe, 
ihre Schweſter — aber ſie iſt hinreißend.“ An 
dieſem Wort blieben Johannas Gedanken hängen. 
‚Hinreigend‘! Und nun an dieſen Hof, wo jeder Tag 
dem andern glich! 

Der Herzog war ein großer, guter, tüchtiger Mann, 
voll Pflichtgefühl und Arbeitsluſt, der mit lauter 
Stimme ab und zu einen Witz erzählte, dem die Pointe 
fehlte, und den der Hofſtaat dann belachte, worauf er 
dröhnend einfiel. Die Herzogin, kurzſichtig, ſehr zart, 
ſehr nervös und ſenſitiv, mit feinem Herzen und Ver⸗ 
ſtand, aber immer kühl, immer reſerviert, in jedem 
Wort, bei jeder Gelegenheit. Selbſt gegen ihre Hof⸗ 
dame war ſie durch die langen fünfzehn Jahre zurück⸗ 
haltend geblieben, obwohl dieſe alles wußte, was an 
dem Hof vorging und tief bis in das letzte Herzens⸗ 
kämmerchen zu ſehen verſtand. Dann kam der Ad⸗ 
jutant des Herzogs, ein braver Offizier, der durch 
tadelloſe Führung und gute Formen es zu dieſem 
Poſten gebracht hatte, der aber die intereſſanteſte 
Geſchichte trocken und gedehnt erzählte, und ſchließ⸗ 
lich der Hofmarſchall. Da zog Johanna Kirchberg 
die Luft ein, denn den Hofmarſchall konnte ſie nicht 
leiden. 
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Zwiſchen all dieſe kam nun ein Ding von einund- 
zwanzig Jahren, das „hinreißend war! | 

Und plötzlich ſagte das beſcheidene, mit dem eigenen 
Los ſo zufriedene Angenehmchen: „Armes Kind!“ 


Zweites Kapitel 


eute ſollte Marie Veldt kommen. Der Graf hatte 
H ſich krankheitshalber entſchuldigen laſſen, ſeine 
Tochter nicht perſönlich vorſtellen zu können. So 
erwartete Johanna Kirchberg die neue Hofdame auf 
dem Bahnſteig. 

Aus der erſten Klaſſe guckte ein rieſiger Hut, Jo⸗ 
hanna fuhr es durch den Kopf, daß ſie nie allein erſter 
Klaſſe gefahren ſei und daß man es in der kleinen 
Hofgeſellſchaft unpaſſend ſinden würde, aber ſchon 
wurde die Tür geöffnet, aus der eine junge Dame 
mit großer Lebhaſtigkeit herausſprang. 

Johanna ging ihr entgegen. Marie ſchüttelte ihr 
herzlich die Hand. „Wie reizend von Ihnen, mich ab⸗ 
zuholen!“ | 

Dieſes ‚mie reizend‘ war mit ſolcher Wärme und 
ſolcher Anmut gejagt, daß es Johanna durchfuhr: ‚Du 
biſt ja ſelbſt reizend, und dann kritiſierte fie: Groß 
und wundervoll gewachſen, ſchlank und feſt, der Gang 
ſchwebend; und das alles gekrönt mit einem dunklen 
Kopf, blitzend und leuchtend, das Haar, die Augen, 
der Mund, die Zähne. 
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Marie war nicht verlegen, ſondern heiter und inter- 
eſſiert. Mit Kennerblick betrachtete ſie die Pferde, die 
Anſpannung, den Kutſcher. „Sind das die Hofdamen⸗ 
pferde?“ fragte ſie. 

Johanna antwortete gedankenlos. Sie empfand 
immer nur das eine: „hinreißend“. 

Unterwegs fragte die Junge mit geradezu verblüffen⸗ 
der Lebendigkeit nach jedem großen Gebäude, jeder 
Dame, die gegrüßt hatte. Sie ſchien nicht die geringſte 
Angſt vor der Ankunft bei Hofe zu haben. Da dachte 
Fräulein von Kirchberg an ihre zitternde Furcht, als 
ſie hier angekommen war. | 

Auch fie war damals einundzwanzig Jahre alt ge- 
weſen, aber ſie hatte nicht die große Welt geſehen wie 
die Baroneſſe Veldt, die ſich dadurch eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Sicherheit angeeignet hatte. Der imponierten 
die neuen Eindrücke nicht. 

Ihre Kleidung war elegant und modern, mit Schick 
und Geſchmack, der große helle Hut, der innen dunkel 
abgefüttert war, das braune, eng anliegende Koſtüm. 
Angenehmchen dachte an ihre Herrin mit den zu reich⸗ 
lich garnierten Kleidern, die mit Rüſchen und Volants 
überladen und nicht mehr modern waren. An ihre 
eigenen beſcheidenen Toiletten dachte ſie nicht. 

Johanna zeigte Marie ihre Zimmer. Sie trat gleich. 
an das Fenſter und rief: „Entzückend, nein, iſt das 
ſchön!“ Vor ihr lag der weite Schloßpark. Über die 
Wipfel der Bäume ſah man weit hinein ins Land bis 
zu den bewaldeten Bergen. 
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Fräulein von Kirchberg ſtand hinter der neuen Hof⸗ 
dame und blickte ſie an. Sie ſah, wie ein tiefes Atmen 
die breiten Schultern hob und ſenkte, ſie ſah den feinen 
Anſatz des Haares im Genick, die kleinen, leicht ge⸗ 
röteten Ohren. „Hinreißend,“ murmelte ſie. 

G ® ® 

Die Hofdame eilte zur Herzogin, die fie jehr erregt 
empfing: „Nun, wie iſt ſie denn?“ 

Angenehmchen hatte auf der Zunge „hinreißend!“ 
Sie verbannte aber noch rechtzeitig das Wort von den 
Lippen und ſah die Herzogin ratlos an. „Ich weiß 
nicht, Hoheit, aber ſie iſt ſo ganz anders wie die hieſigen 
jungen Mädchen, ſehr hübſch, ſehr reizend ...“ 

„Alſo bringen Sie ſie mir dann gleich.“ 

Sie fand Marie am Toilettentiſch. Die Jungfer 
bürſtete eine Unmenge dunkelbraunen Haares, das zum 
Teil in großen, ondulierten Strähnen über ihr Geſicht 

hing. 
| „Hoheit bittet Sie gleich zu kommen.“ 

„Ja,“ entgegnete Marie mit der größten Gelaſſen⸗ 
heit, „erſt muß ich noch friſiert werden, ich ſah nämlich 
wüſt aus.“ 

Und dieſes ‚müjt‘ war mit ſolchem Pathos geſagt, 
daß man ſich etwas ganz Furchtbares dabei hätte vor⸗ 
ſtellen können. 

Dann wirbelte ſie durch das Zimmer, kramte in 
einer kleinen, eleganten Ledertaſche, aus der Flacons, 
Fläſchchen und Büchschen aller Art emportauchten, 
fand endlich einen immens großen Nagelpolierer und 
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begann ſich die rofigen Fingerſpitzen voller Energie zu 
bearbeiten. | 

Johanna ſtand wortlos dabei und dachte nur: ‚Drü- 
ben wartet die Herzogin. 

Zum Glück war der Herzog aus Neugierde ge⸗ 
kommen, ſo merkte die hohe Frau nicht, daß bereits 
eine Viertelſtunde vergangen war. Endlich erſchienen 
die Hofdamen. Marie war tadellos in ihrer Haltung 
und ihren Antworten. 

Der Herzog erkundigte ſich nach dem Befinden ihres 
Vaters, die Herzogin nach dem Verlauf ihrer Reiſe. 
Man blieb ganz auf der Oberfläche. Der Ton war 
kühl, man nahm nicht einmal Platz. Marie ſtand hoch 
aufgerichtet da, ſtraffte das Genick und hielt den Kopf, 
als trüge er eine Krone. Die ſchmale, flache Herzogin 
mit dem grauen Geſicht und dem grauen Kleid wirkte 
neben ihr wie ein beſcheidenes Frauchen. Sie war 
nervös, verwirrt, verlor alle angelernte Sicherheit dieſer 
blendenden Jugend gegenüber. | 

Ein wenig unvermittelt wurden dann die beiden 
Damen entlaſſen. 

Als ſie das Zimmer verlaſſen hatten, ſahen ſich die 
Gatten ſprachlos an, bis der Herzog eine furchtbare 
Grimaſſe ſchnitt und ausrief: „Du, Fifine, das geht 
nicht — die iſt zu ſchön!“ 

Und da niemand ſeinen vermeintlichen Witz be⸗ 
lachte, lachte er ſelber dröhnend. | 

Die Herzogin ſeufzte: „Das konnte ich nicht im 
voraus wiſſen.“ 
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Im Korridor wandte ſich Marie ruhig zu Johanna: 
„Sie iſt eigentlich ſehr comme il faut, auf den meiſten 
Photographieen ſah ſie ſo armſelig aus.“ Worauf 
Johanna keine Antwort hatte. 

Zur Tafel war der engere Hofhalt gebeten. Für 
gewöhnlich aßen nur der Adjutant und die Hofdame 
vom Dienſt mit, oft auch die Herrſchaften allein. Aber 
heute ſollten ſie alle die neue Hofdame kennen lernen. 

Johanna führte Marie durch die langen Korridore 
zum ſogenannten Adjutantenzimmer, wo auf die Herr⸗ 
ſchaften gewartet wurde. Auf der Treppe legte Marie 
plötzlich ihren Arm um Angenehmchens Hals und bat: 
„Ich hab' dich ſo gern, gelt, wir ſagen Du zueinander?“ 

Dieſer warme Impuls, den die Junge ihr entgegen⸗ 
brachte, war im Moment für Johanna überwältigend. 
Sie ſchloß Marie bewegt in die Arme. Es wunderte 
ſie nicht, daß die Junge ihr das Du antrug, es erſchien 
ihr natürlich, daß dieſe die Gebende war, und ſie nahm 
ſich vor, der Neuen die treueſte Freundin zu werden. 

Johanna ſtellte Marie die Herren vor: den Adju⸗ 
tanten, Herrn von Rheinfelden, den Kammerherrn von 
Badenhauſen. Eine konventionelle Unterhaltung kam 
in Gang. Sprach ſie mit dem einen, ſo glitten des 
andern Blicke diskret, aber intereſſiert, über ihre Ge⸗ 
ſtalt und die elegante Toilette. Sie ſtand wieder ſtolz 
aufgerichtet da, königlich! — Johanna erkannte die 
langweiligen, hofmüden Herren kaum wieder. Sie 
überboten ſich an Liebenswürdigkeit, kleinen Galan⸗ 
terieen und unterhaltenden Geſchichten. Marie nahm 
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alles mit der größten Selbſtverſtändlichkeit entgegen 
und blieb dabei heiter und einfach wie ein Kind. Bis 
der Hofmarſchall Graf Waldecker erſchien. Er hatte in 
feiner Jugend den Spitznamen ‚Der ſchöne Franz‘ 
erhalten, was nicht nur für ſein pikantes, ſcharf⸗ 
geſchnittenes Geſicht, das mit den ſchwarzen Locken 
und kurzem Spitzbart einem ſpaniſchen Granden zu 
gehören ſchien, erfunden worden war, ſondern weil er 
ein berüchtigter Frauenjäger geweſen, der ſich wahllos 
in jedes galante Abenteuer geſtürzt hatte. Bei Herren 
war er ſtets unbeliebt geweſen. Seitdem er älter und 
ein wenig ſtark geworden, war der Nimbus merklich 
verblaßt, was er durch eine gewiſſe outrierte Eleganz, 
ein Monokel und ein ſtarkduftendes Parfüm krampf⸗ 
haft aufrecht zu erhalten ſtrebte. Er verſuchte immer noch 
die Rolle des Schwerenöters, darum ſtutzte er abſicht⸗ 
lich bei Maries Anblick und machte ihr ein paar plumpe 
Komplimente. So heiter, wie ſie den beiden andern 
Herren gegenüber geweſen, ſo reſerviert, beinahe hoch⸗ 
mütig, begegnete ſie dem Grafen. 

Die Herrſchaften kamen; man ging zu Tiſch. Es 
war allgemeine Schweigſamkeit, bis der Herzog Marie 
nach einigen Verwandten fragte. Sie fühlte alle Augen 
auf ſich gerichtet, mit der gewiſſen Neugierde, der alle 
Herzlichkeit fehlt. Sie antwortete daher verlegen und 
knapp. — Der Adjutant erzählte etwas für die All⸗ 
gemeinheit, und Marie empfand, daß er die Worte, wie 
die einer Rede, ſchon im Kopf memoriert hatte, ehe 
er ſie ausſprach. Dadurch verloren ſie jede perſönliche 
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Nuance, fie klangen wie vorgeleſen. Waldecker flocht 
eine Bemerkung daran, die ſcharfſinnig und witzig war, 
aber auf Koſten des Adjutanten ging und darum einen 
unangenehmen Eindruck hinterließ. Der Herzog ſchnitt 
ein Tagesgeſpräch an, gewiſſermaßen ſich nach den 
Meinungen der andern erkundigend. Der Kammer⸗ 
herr antwortete ſogleich, und wieder hatte Marie die 
Empfindung, daß die Antwort bereitgelegen hatte. Der 
Herzog widerſprach, und ſogleich änderte Badenhauſen 
auch ſeine Anſicht. Es war, als wenn jeder ſich erſt 
einen moraliſchen Stoß gäbe, um eine Konverſation 
zu beginnen, in der Furcht, es könne eine Pauſe ent⸗ 
ſtehen. Dabei mußte man die Wertloſigkeit der Unter⸗ 
haltung empfinden. Endlich war das Diner beendet, 
man ging in den großen Salon. 

Marie fühlte ſich unausgeſetzt beobachtet. Sie 
wollte eine Geſchichte erzählen, aber ſie empfand, daß 
ihre klare, helle Stimme etwas hier Unmögliches ſei, 
und daß jeder Satz alle Friſche und Natürlichkeit ver⸗ 
lieren würde, wenn ſie ihn halblaut ſagen müßte. Die 
Herzogin zupfte nervös an ihren Fingern. Da geſchah 
etwas Unvorhergeſehenes. 

Ein Lakai, der die Mokkataſſen hinaustrug, glitt 
aus. In ſeiner Angſt, die Taſſen zu zerſchlagen, klam⸗ 
merte er ſich an den nächſten erreichbaren Gegenſtand, 
und dieſer war eine Epaulette des Adjutanten. Aber 
er fiel doch, und eine Taſſe zerbrach. Marie ſah die 
Komik des Stolpernden und den verſteinert entſetzten 
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kürlich in ſchallendes Lachen aus. Eine Sekunde war 
Totenſtille, dann lachten alle mit, viel lauter, viel ani- 
mierter, als der kleine Vorfall es verdient hätte. Aber 
das Eis war gebrochen. Noch lachend, erzählte Marie, 
wie ſie einmal auf dem Hofball geſtolpert und einer 
alten Exzellenz dabei um den Hals gefallen wäre, und 
auf einmal fielen allen Stolper⸗ und Fallgeſchichten 
ein. Jeder hatte etwas Komiſches erlebt. 

Marie merkte nicht, daß ſie auf einmal allein er⸗ 
zählte, mit blitzenden Zähnen, einem Pathos und einem 
Affekt, daß aller Augen an ihren Lippen hingen. Sie 
begleitete die Worte mit graziöſen, lebhaften Geſten, 
und als ihre Geſchichte einen glänzenden Erfolg erntete, 
ahnte ſie nicht, daß der Applaus nur ihr gegolten. 

Es wurde den Anweſenden eins klar: hier war 
ein ganz andres Element. Wie dieſes ſich mit dem 
Hof verſchmelzen ſollte, wußten ſie ſich nicht zu er⸗ 
klären. 

Der Herzogin wurde ungemütlich zumute — wo 
blieben denn ihre Nerven? 

Sie erhob ſich und entließ die Herren. Es war 
wieder eiſig und ſtill im Zimmer. Marie ſah ſich be⸗ 
troffen um — was war geſchehen? 

Dann bekam ſie freundlich die Hand zum Kuß, die 
Herzogin ſagte: „Mein liebes Kind, ſchlafen Sie recht 
wohl, das erſte Mal unter unſerm Dach“ — und ſie 
war entlaſſen. 

„Bitte, Fräulein von Kirchberg, auf ein Wort.“ 
Sie drehte nervös am Taſchentuch: „Ich weiß, Sie 


19 


verſtehen: ich finde, fie iſt ein reizendes Geſchöpf — 
aber bitte, dämpfen Sie ſie ein wenig.“ 

Jawohl, Hoheit.“ 

In den langen Gängen wurde Johanna das Herz 
doch ſchwer: ſo jung, ſo jung und hier leben? 

S ® ® 

Als die Hofdame bei der Baroneſſe Veldt anklopfte, 
tönte ihr ein fröhliches „Herein“ entgegen. Marie 
ſtand am Waſchtiſch, hatte den Kopf in das Waſſer 
geſteckt und ſprudelte. Um den braunen Kopf gurgelten 
Waſſerblaſen, die Spritzer flogen über den ganzen Tiſch. 
Tiefatmend kam das friſche, junge Geſicht heraus, 
triefend von Tropfen, und lachend rief ſie: „Sieh mal, 
wie lange ich unter Waſſer aushalte!“ und wieder 
fuhr der Kopf in die Schüſſel. 

Johanna ſtand dabei und dachte: „Ich ſoll dich 
dämpfen? All deine lachende Jugend, deinen Froh⸗ 
ſinn, all den Sonnenſchein, der uns hier fehlt?“ — 
und ihr ward traurig zumute. 

Marie trocknete ihr Geſicht, dann hob ſie es zu 
Johanna mit einem Ausdruck von Angſt und Ent⸗ 
täuſchung. „Sag mal, wenn nun die Taſſe nicht 
zerbrochen wäre — was dann?“ 

Angenehmchen fühlte, daß der neuen Hofdame ſchon 
die Augen aufgingen über die freudloſe Zeit, der ſie 
entgegenging, und gab keine Antwort. Aber Marie 
ſprang ſchon mit den Gedanken weiter. „Rheinfelden 
und der andre ſind ganz nett, aber der Waldecker iſt 
ein Ekel. Weißt du: il a le regard deshabillant.” 
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„Woher denkſt du das?“ fragte Johanna betroffen 
über die richtige Kritik. 

„Das denkt man nicht, das fühlt man. Ich fühlte 
es gleich, mein erſter Inſtinkt betrügt mich nie, ich 
könnte dir alles von den andern erzählen, nur ſind ſie 
mir zu gleichgültig. Siehſt du, ich könnte ſie um den 
kleinen Finger wickeln — bloß: ga n’en vaut pas la 
peine. Mir liegt an dir mehr, als an all den andern, 
denn du haſt ſeelengute Augen — und ich brauche dich; 
ich fühle, Johanna, du mußt mir helfen, mich ſtützen!“ 

Dies letzte betonte ſie, als ahnte ſie eine Gefahr 
und hätte nur Johanna als Retterin. 

Als dieſe in ihrem Zimmer war, ſagte ſie nach: 
„Ich fühle, du mußt mir helfen, mich ſtützen,“ — und 
obſchon ſie den Sinn nicht recht erfaßte, tat ihr der 
Gedanke wohl, daß ſie nun für einen Menſchen nötig ſei. 


Drittes Kapitel 


ier Wochen war Marie ſchon im Schloß. Sie 
ſaß Johanna gegenüber und blickte zum Himmel, 
von dem ein feiner Regen herabrieſelte. 

„Sag mir,“ begann ſie, „iſt es hier immer ſo?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Stell dich nicht an. Du verſtehſt mich ja, du 
weißt doch immer, was der andre denkt. Du errätſt 
auch, was ich meine: ob ihr immer ſo lebt, ſo ohne 
Menſchen zu ſein?“ 
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Johanna lächelte: „Bis jetzt habe ich immer ge- 
glaubt, ein Menſch zu ſein, und habe die andern auch 
als ſolche betrachtet.“ 

„Nein, nein, ſo meine ich es nicht,“ rief Marie, 
lebhaft aufſpringend, „ihr ſeid ſogar ſehr gute, ſehr 
liebe Menſchen, und du biſt überhaupt ein Engel. Aber 
als Menſchen lebt ihr nicht. Ihr tut eure Pflicht wie 
Maſchinen, doch was ihr denkt und fühlt, wird ſorgſam 
unterdrückt. Zehn Jahre lang ſprecht ihr täglich mit⸗ 
einander, und nicht ein einziges Mal ſeid ihr euch näher 
getreten. Es iſt immer Alltag. Ich bin nun vier Wochen 
hier, aber ein Tag gleicht dem andern, nur der Speiſe⸗ 
zettel wechſelt. Und glaubſt du etwa, ich merkte nicht, 
daß ich ein nervöſes, ungemütliches Gefühl in den 
Herrſchaften ſamt ihrer Umgebung auslöſe, nur weil 
ich anders bin wie ſie?“ 

Sie wartete einen Augenblick, ſah zu Johanna hin⸗ 
über. Aber dieſe antwortete nicht. 

„Geſtern zum Beiſpiel war die Herzogin ſehr lieb 
zu mir, ich ſah ihr ſofort an, daß ſie ſich in ihrer Ner⸗ 
voſität bemühte, mir näher zu kommen. Aber ich weiß 
ſchon gar nichts mehr mit ihr zu ſprechen. Sag mir 
nur, was haſt du ihr eigentlich die fünfzehn Jahre lang 
erzählt?" 

Johanna lächelte. 

„Was ich ihr erzähle? Die kleinen Neuigkeiten, die 
ich höre, und einige Aufträge andrer Perſonen. Im 
übrigen beſchränke ich mich auf das Zuhören. Glaube 
mir, faſt alle Menſchen wollen nur ſich ſelbſt hören, 


— 
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und einer, der ruhig lauſcht, iſt ihnen der beſte Unter⸗ 
halter.“ | 

„Aber was redet die Herzogin? | 

„Nun, über ihre Intereſſen! Sie ſind vielleicht 
nicht welterſchütternd, aber ſie ſpricht gern davon.“ 

Marie ſchlug die Hände zuſammen. „Und fünf⸗ 
zehn Jahre haſt du das ausgehalten?“ 

Johannas Lächeln hatte etwas ſo Durchgeiſtigtes, 
Sanftes, daß Marie bewegt ihre Hand ergriff und küßte. 

„Du guter Engel, du weißt gar nicht, wie lieb ich 
dich habe — du Märtyrerin!“ 

Johanna wehrte ab: „Aber, du Kind, du weißt 
nicht, wie gut ich es habe. In meiner Familie iſt viel 
ſchweres Leid. Meine Schweſtern haben gegen ſchlimme 
Schickſale zu kämpfen, und ich lebe ſorglos und an⸗ 
genehm unter der gütigen Herrin.“ 

„Und du rechneſt gar nicht, daß ſie dich zwei bis 
drei Stunden warten läßt, weil ſie ſich nicht entſchließen 
kann, ob ſie ſpazieren gehen ſoll oder nicht?“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Johanna leiſe, „die Stunden 
des Wartens ſind mir zuerſt ſchwer geworden, aber 
dann habe ich gelernt, ſie Gott zu weihen. In der Zeit 
gehen meine Gebete zu meinen Verwandten und 
Freunden, die ich in Leid und Gefahr weiß, denn ich 
habe aus meiner Religion die Überzeugung gewonnen, 
daß man das Schickſal durch Gebet abwenden kann. 
Und was iſt das Gebet weiter als eine Sammlung guter 
Gedanken, die ihren Weg zu Gott nehmen? Und wie 
jedes Wort, jeder Gedanke ſeine logiſche Folge hat, 
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auf einen ſelbſt zurück und auf andre wirkt, jo wirken 
die guten Gedanken des Gebets wohltuend auf mich 
ſelber, oft auch ermutigend und heilend für diejenigen, 
denen ſie gelten, ſo daß vielleicht manch ſchweres Ge⸗ 
ſchick dadurch abgewendet wird.“ 

„Johanna, du biſt eine chriſtliche Philoſophin!“ 
Marie war tief ergriffen. „Sicher — nur dieſer Glaube 
befähigt dich, dies Leben auszuhalten, aber ich werde 
es niemals können — nie, nie, nie! Ich muß leben! 
Wenn ich vegetiere, gehe ich zugrunde. Die Welt iſt 
ſo ſchön, und die Menſchen ſo reizend! Ich liebe ſie 
alle!“ 

Johanna fühlte ſich alt in dem Augenblick. Die 
Illuſionen hatte ſie längſt begraben. „Glückliche Ju⸗ 
gend,“ ſagte ſie leiſe zu ſich. Dann wandte ſie ſich zu 
Marie: „Du wollteſt mir erzählen, wie die Herzogin 
lieb zu dir geweſen und dir näher zu kommen geſucht 
hat.“ 

Marie ſah beſchämt aus. 

„Weißt du, es war ſeltſam. Sie fragte mich nach 
meiner Mutter, ſehr ſanft, ſehr vorſichtig, aus Angſt, 
mir weh zu tun. Sie weiß nicht, daß es für mich 
nichts Herrlicheres gibt, als von Mutter zu ſprechen. 
Da bin ich vielleicht zu lebhaft geworden, als ich Mama 
ſchilderte. Wie unendlich groß ſie von Herzen war, 
wie ſie über alles Kleinliche im Leben hinwegglitt, und 
wie wundervoll luſtig wir alle zuſammen waren, wie 
oft wir mit Mama gelacht haben. Siehſt du, ſo lachen, 
ſo wundervoll lachen, wie ihr es hier alle nicht könnt, 
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das Lachen, das zum Menſchſein gehört. Mein Zimmer 
lag neben einem Saal, deſſen Parkett in Muſtern ein⸗ 
gelegt war. Jedesmal verſuchte ich über einen be⸗ 
ſtimmten Schnörkel mit großem Satz zu ſpringen und 
ſang dazu: ‚DO Gott, wie iſt die Welt jo ſchön!“ 

In der Erinnerung daran lachte Marie. Es war 
etwas ſo Jubelndes, Junges, Unwiderſtehliches in 
dieſem Lachen, daß Johanna es wieder empfand: es 
war „hinreißend“. 

„Das alles hab' ich der Herzogin erzählt, und hab' 
gar nicht mehr gewußt, zu wem ich ſprach. Da, als 
ich lachte, lachte niemand mit. Ich ſah ſie an. Ihr 
Geſicht drückte nur faſſungsloſes Staunen aus: Sie 
hat überhaupt nicht begriffen, daß ich lachen konnte, wo 
meine Mutter erſt kürzlich geſtorben iſt. Sie verſtand 
nicht, daß man noch jubeln kann in Erinnerung an 
wundervolle Stunden, weil ſie verlernt hat, ein Menſch 
zu ſein. Und jetzt bin ich ihr fremder, unbegreiflicher 
wie am erſten Tage. Aber nie, nie wieder ſoll ſie mein 
Lachen hören, nie wieder ſpreche ich von Mama zu ihr.“ 

Johanna, die ſo gut zuhören konnte, ließ den ganzen 
Gefühlsausbruch ruhig über ſich ergehen. Und Marie 
begann wieder: „Hier wundern ſich nur alle über mich. 
In Veldt, da verſtanden alle jedes Wort, jeden Ge⸗ 
danken, ſie empfanden mit. Aber hier! Ich bin ſicher, 
wenn ich Rheinfelden ſagen würde, daß der Anblick 
roter Erde, leuchtendroter Farbe in mir ein taumelndes 
Gefühl von Entzücken hervorruft, daß ich mich davon 
völlig berauſcht fühle, wenn ich ſchildern würde, wie 
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der Geruch eines heißen Pferdes beim Reiten in mir 
eine planloſe Wildheit und einen Freiheitsdrang aus⸗ 
löſt, und ein wundervoller Sonnenuntergang mich 
weinen macht, ſie würden mich reif für ein Irrenhaus 
halten. — Menſchen, Menſchen! Seid ihr alle keine 
Menſchen mehr? Du biſt eine Heilige, du ſtehſt hoch 
über ihnen, aber ich ſehne mich ordentlich nach einer 
blutroten Sünde, bloß damit ich wieder die Empfindung 
habe, unter Menſchen zu leben. Aber ſelbſt zur Sünde 
ſind ſie nicht groß genug!“ 

„Kind, Kind,“ warnte Johanna, „du ſchießt über 
das Ziel hinaus, die Einſamkeit macht dich übertrieben 
und ungerecht. Du lebſt in Superlativen.“ 

„Einſamkeit!“ rief Marie. „Das iſt nicht Einſam⸗ 
keit. Die macht groß, rein und erhaben, man fühlt 
ſich eins mit der Natur, groß vor den Menſchen und 
klein vor Gott; nirgends iſt man Gott ſo nah. Hier 
aber iſt nur faules Warten, ein ewiges auf der Lauer 
liegen. Weißt du, was euch fehlt: ein geſunder Sport. 
Ich hab' heut einen Staketenzaun angeſehen und ge⸗ 
meſſen, ob ich noch über ihn ſpringen könnte, und war 
überzeugt, nicht mehr hinüber zu kommen!“ — Es lag 
ſo viel Niedergeſchlagenheit in ihren Worten, daß Jo⸗ 
hanna auflachte, ſo hell und jung, wie ſie ſchon lange 
nicht mehr gelacht hatte. 

„Kind, liegt denn ſo viel daran, ob du mit einund⸗ 
zwanzig Jahren noch flott über einen Zaun ſpringen 
kannſt?“ 

Da lachten ſie beide wie Kinder. Marie erklärte: 
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„Es iſt nicht der Sprung an ſich! Um die Muskeln, 
die Geſundheit handelt es ſich. Mir fehlt das Reiten, 
Tennisſpielen, das Laufen mit den Hunden, ich fürchte, 
ich verliere alle Elaſtizität.“ 

Sie reckte ſich in ihrer geſunden Jugendkraft. 

„Es hat aufgehört zu regnen, ich muß mir ein wenig 
Bewegung machen. Ich laufe noch eine halbe Stunde 
durch den Park.“ 

„Aber Kind, es iſt ja faſt finſter.“ 

Da trotzte Marie auf: „Meinſt du, es ſchickt ſich 
nicht? Nun gerade. Warum ſoll ich hier im ein⸗ 
gegitterten Park nicht umhergehen? Gerade die Däm⸗ 
merſtunde iſt ſo wundervoll. Laß mich, laß mich 
wenigſtens den Gedanken von Freiheit genießen!“ 
® ® ® 

Es dauerte keine Viertelſtunde, da wurde Johannas 
Tür aufgeriſſen, und Marie warf ſich mit einem 
dumpfen, qualvollen Ton auf einen Seſſel. Johanna 
erſchrak bei ihrem Anblick, denn ihr Geſicht war leichen⸗ 
blaß und verzerrt; ſie legte den Kopf zurück, wie in 
körperlicher Qual und ſtöhnte. 

Johanna bog ſich zu der Jungen: „Kind, was iſt 
geſchehen?“ 

Marie ſprang auf und ballte die Hände. „Der 
Hund, der Hund!“ ſtieß ſie in ohnmächtiger Wut heraus. 

Johanna legte die Hand auf ihre Schulter. „Er⸗ 
zähl mir ganz ruhig, Kind.“ 

Der Klang der ſanften Stimme verfehlte ihre Wir⸗ 
kung nicht, Maries Züge glätteten ſich und ſie begann 
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ruhiger zu werden. „Ich ging im Park,“ ſagte fie, 
ihre Erregung bemeiſternd, „und es war ſo wunder⸗ 
voll, der ſüße feine Regendunſt, tauſend Tropfen, die 
von den Blättern fielen, das Farnkraut wie ein Feen⸗ 
ſchleier in den Gebüſchen, ſolch geheimnisvolle Stille, 
und leuchtend weiß der einſame Tempel am See, ich 
fühlte die ganze Poeſie des Abends und mein Herz 
ernſt und ſtill werdend, als plötzlich jemand aus dem 
Tempel ‚Pit, pit‘ ruft. Ich bleibe ſtehen, angeekelt 
von dem niedrigen Ton, als zu meinem Erſtaunen 
Graf Waldecker aus dem Tempel tritt. Ich ſtand im 
Dunkeln, er konnte mich nicht erkennen und kommt 
auf mich zu. Als er mich ſieht, erſchrickt er, nimmt 
ſich aber ſchnell zuſammen und witzelt gleich: „O, o, 
meine Gnädigſte, ſo ſpät allein im Park?“ Ich fagte, 
ich wolle Luft ſchöpfen, er ſchließt ſich mir an. In 
ſeiner ganzen Haltung war aber mir etwas ſeltſam 
Unangenehmes. Ich fange daher an, krampfhaft zu 
reden, er geht auch darauf ein. Plötzlich taucht ganz 
nah vor uns eine Geſtalt auf, und ich erkenne die neue 
Garderobenfrau der Herzogin, die aufdringliche dicke 
Perſon mit dem Lockenkopf. Er wird verlegen, die 
Kammerfrau geht vorüber und ſieht mich von der Seite 
mit einem frechen Blick an, ſo etwas Unverſchämtes 
und Bösartiges im Ausdruck, daß ich ihr meinen Schirm 
am liebſten auf dem Kopf zerſchlagen hätte. Aber wir 
gehen weiter. Ich mochte nicht mehr ſprechen, ſo kochte 
ich vor Wut über das Frauenzimmer. Der Hofmarſchall 
ſagt immerzu ölige Süßigkeiten, auf die ich nicht auf⸗ 
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paſſe, und denke nur: wie werde ich den Menſchen 
los, als er immer dichter an mich herankommt. Plötz⸗ 
lich legt er die Hand auf meine Schulter und ſtreift 
mit den Fingern meinen Hals.“ | 

Sie ſprang auf und fchüttelte ſich wie ein Hund, 
der ſich vor einer Schlange ſchüttelt. „Der Schuft, 
der Schuft!“ 

Johanna ſah blaß zu ihr auf. „Und dann?“ flüſterte 
ſie mit verhaltenem Atem. 

Marie ſah ſie voll an. „Ich bin zur Seite ge⸗ 
ſprungen und drehte meinen Schirm um, denn er hat 
eine feſte Bernſteinkrücke, und ſprang auf ihn los —“ 

„Was wollteſt du denn?“ unterbrach Johanna ſie 
angſtvoll. 

„Was ich wollte? Nun natürlich ihn niederſchlagen, 
wie er es verdiente. Aber er war zu ſchnell, lief fort, 
blieb dann ſtehen und mit ſeinem Mephiſtophelesgrinſen 
ſagte er: ‚So ſpröde, meine Schöne? Oder war es 
der falſche Ritter, den Sie erwarteten?“ Dann riß er 
ganz aus.“ | 

Sie warf ſich in Johannas Arme. „Ich halle ihn, 
ich haſſe, o ich haſſe die Menſchen!“ 

Johanna ſtreichelte ſie ſanft. „Kindchen, zuvor haſt 
du noch alle geliebt, und dich nach blutroter Sünde 
geſehnt!“ 

„O,“ ſagte Marie beſchämt, „ich weiß, aber das 
war nicht blutrote Sünde, das war Dreck, gemeiner 
Dreck, Dreck, Niedrigkeit. Ich ekle mich, o ich ekle 
mich,“ und ſchluchzend warf ſie ſich auf das Sofa. 
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Johanna verließ leiſe das Zimmer. Sie faltete 
unwillkürlich die Hände. ‚Armes Kind, das Leben iſt 
nicht jenes, welches dich die Deinen ſehen lernten, nun 
biſt du aus den roſigen Wolken auf die harte Erde 
gefallen.“ Und dann packte fie die Angſt. „Das wird 
der ſchöne Franz nie verzeihen! Ein eitler Mann 
vergibt jedes Verbrechen, eine perſönliche Niederlage 
nie. Nun hat ſie einen Todfeind.“ 

Wochen vergingen. Johanna beobachtete Marie. 
Ihre Haltung war eine andre geworden, ruhiger, ge⸗ 
meſſener; aber das königlich Sieghafte war verſchwun⸗ 
den. Die Stimme klang monoton, der Gang war 
ohne Schwung, und Johanna ſah es: ſie verblich. Doch 
in den Augen lag etwas, ein Sehnen, wie Hunger im 
Ausdruck, wie ein Tier, welches ſich auf ſeine Beute 
ſtürzen möchte. Nie wieder erwähnte ſie die Begegnung 
im Park, nur ein ſchroffes Aufrichten und ein Beben 
der Naſenflügel verrieten Johanna, daß der Haß noch 
glimmte. Sie war verſchloſſener geworden, klagte nicht, 
aber es ſammelte ſich Zündſtoff, der nur des Funkens 
brauchte, um zu explodieren. 


— — —äͤ— 


Viertes Kapitel 


Der fünfzigſte Geburtstag des Herzogs rückte heran. 
Mehrere verwandte Fürſtlichkeiten ſollten dazu 
erſcheinen. Am Abend war ein Hofball angeſagt. Marie 
freute ſich, denn bisher hatte ſie faſt niemand aus der 
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Geſellſchaft kennen gelernt, außer einigen würdigen 
Damen, die von der Herzogin zum Tee befohlen waren 
und deren neugierige Blicke der neuen Hofdame ge⸗ 
golten hatten. Inſtinktiv hatte ſich Marie eiſig zurück⸗ 
haltend gezeigt. Sie empfand, daß ſie ſchon im voraus 
bitter unbeliebt war, weil ſie den Töchtern dieſer Damen 
die heißbegehrte Stellung fortgenommen hatte. Aber 
der Ball! Es mußte doch wenigſtens einige luſtige 
junge Herren geben. 

Am Tage vor den Feierlichkeiten ſollten die fürſt⸗ 
lichen Verwandten kommen. Ein Schwager des Herzogs 
mit ſeiner Gattin und zwei Töchtern von dreizehn und 
vierzehn Jahren und ein jüngerer Bruder der Herzogin, 
der als Offizier in der öſterreichiſchen Armee diente. 

Marie ſchlenderte im Park, ehe die Gäſte kamen; 
Johanna hatte Dienſt. 

Da rollte ein Wagen, der Gäſte brachte. Marie 
trat zur Seite und ſah neugierig der Equipage ent⸗ 
gegen. Ein junger Mann im eleganten Zivil ſaß nach⸗ 
läſſig zurückgelehnt, anſcheinend gelangweilt. Da fiel 
ſein Blick auf Marie. Sie empfand es peinlich, ſo am 
Wege zu ſtehen, wie ein gleichgültiger Spaziergänger, 
aber ſie hielt gerade deshalb den Blick aus. Aufrichtiges 
Erſtaunen und unverhohlene Bewunderung ſtand in 
ſeinem Geſicht geſchrieben, ſo deutlich, ſo auffallend, 
daß Marie bis unter die Haarwurzeln errötete. Er ſah 
es, lächelte und zog tief den Hut mit einer ritterlichen 
Bewegung, als wollte er jagen: „Ich nehme den Hut 
vor deiner Schönheit ab. | ö 
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Die Herzogin ſaß mit ihrem Bruder beim Tee. An⸗ 
genehmchen reichte ihm die Schale. Er hob den Kopf. 

„Du Fifine, ihr habt hier in der Stadt ein Mädel, 
Donnerwetter noch eins! Sie iſt mir heut im Park 
begegnet. So was hab' ich eurer Reſidenz — pardon 
— nicht zugetraut. — Schick und eine Figur und dazu 
ein Paar Augen! Na, wenn morgen getanzt wird, 
iſt ſie hoffentlich da. Ich garantier' dir im voraus: 
nur mit der und keiner andern.“ 

Der Prinz weidete ſich beluſtigt an der aufſteigenden 
Nervoſität ſeiner Schweſter. Sie klappte mit den 
Augen: „Ach, Egon, ich bitte dich, mach nicht auch 
hier Torheiten. Dein Sündenregiſter iſt voll genug. 
Bitte, kompromittiere hier nicht irgendein junges Mäd⸗ 
chen. Wen kann er nur meinen, Fräulein von Kirch⸗ 
berg?“ Ä 

„Ich weiß wirklich nicht, Hoheit.“ 

Die Sahnenkanne, die ſie dem Prinzen reichte, 
zitterte leiſe in ihrer Hand. 

Der Prinz ſah ſie prüfend an, und Johanna wurde 
dunkelrot. Er beugte ſich zu ihr, und mit unbeſchreib⸗ 
licher Schalkhaftigkeit in den Augen flüſterte er halb⸗ 
laut: „Sie kommen heut noch über eine Brücke, gnädiges 
Fräulein.“ 

Angenehmchen lächelte. Sie fühlte, man konnte 
dem Prinzen nicht böſe ſein, wenn man in ſein ſtrahlen⸗ 
des Geſicht ſah. Er wandte ſich völlig ernſt wieder 
an die Herzogin. „Wann geht denn der Klimbim 
morgen los?“ 
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Sie zuckte nervös bei dem Wort mit den Augen⸗ 
lidern, und als er merkte, daß ſie chokiert war, flog 
ihm wieder die Spottluſt in die Augen. „Habt ihr 
noch den Kammerherrn mit den Raffzähnen, der immer 
beim Sprechen ſpuckt, und exiſtieren die Nackthals⸗ 
hühner noch?“ 

„Egon, ich bitte dich!“ 

„Aber Finichen, du weißt doch, wen ich meine.“ 

„Ja, aber ich bitte dich, nicht ſo etwas zu ſagen!“ 
Sie warf einen ſchnellen Blick auf Johanna, der deut⸗ 
lich genug ſprach, und, um nun das Thema abzuſchnei⸗ 
den, bat ſie: „Liebes Fräulein von Kirchberg, ſchicken 
Sie mir, bitte, Baroneſſe Veldt, ich habe noch eine 
Beſtellung für ſie!“ 

Johanna verließ das Zimmer. Kaum war die Türe 
geſchloſſen, da fing die Herzogin ihre Strafrede an: 
„Vor meinen Hofdamen könnteſt du wenigſtens deine 
loſe Zunge ein bißchen mäßigen, Egon!“ 

Er lachte behaglich. „Aber warum denn, Finichen? 
Denen macht es doch auch Spaß.“ 
® ® ® 

Marie trat ein. Wieder mit der jicheren, königlichen 
Haltung, in einem eleganten weißen Stickereikleid, mit 
einem friſchen Rot auf den Wangen, das ſich beim 
Anblick des Prinzen noch ſteigerte. Während ſich die 
Herzogin ihr zuwandte, biß er ſich oſtentativ auf die 
Lippen, und ſeine Augen lachten ſie an. 

„Meine Liebe,“ begann die Herzogin nervös. Der 
Prinz unterbrach ſie aber gleich: „Willſt du ſo gut 
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fein, mich vorzuſtellen?“ Er ſtand formell, kühl da, 
und Marie nickte ebenſo zeremoniell ſteif zurück. Gerade 
ſo tief wie nötig für einen kleinen Prinzen aus regie⸗ 
rendem Haus. Dann warf ſie den Kopf faſt zu hoch⸗ 
mütig zurück. Die Herzogin erteilte ihren Auftrag, 
und Marie entfernte ſich nach der üblichen Verbeugung. 

Eine kleine Pauſe entſtand, bis der Prinz gleich⸗ 
gültig fragte: „War das die neue Hofdame?“ 

Die Herzogin warf einen ſchnellen Blick auf den 
Bruder, den er, ohne mit der Wimper zu zucken, auffing. 

„Ja, wie findeſt du ſie?“ 

„Ganz nett,“ gab er mit kühlem Geficht zurück. 
„Wie lange haſt du ſie denn?“ 

„Jetzt ungefähr acht Wochen, aber ich bin nicht ſo 
zufrieden, wie ich gehofft hatte. Erſt war ſie von 
beängſtigender Lebhaftigkeit, lachte unvorhergeſehen 
laut auf, und jetzt iſt ſie ſteif und zieht ſich ganz zurück, 
obgleich niemand ſie verletzt. Sie hat mir zu wenig 
von der Haltung einer Hofdame.“ 

„Weſſen Haltung meinſt du denn?“ 

Die Herzogin zauderte. Ihr Bruder hatte ſolch 
brutale Fragen, auf die man gar nicht zu antworten 
gewöhnt war; ſie zuckte die Achſeln. „So wenig ich 
Devotion liebe, ſo irritiert mich der Gang und die 
Kopfhaltung der Baroneſſe Veldt!“ 

Der Prinz pfiff leiſe durch die Zähne, ſtand auf 
und ſah ſpähend zum Fenſter hinaus. „Ich begreife 
nicht, daß ihr bei der Hitze noch hier in der Stadt bleibt. 


Ich wäre an eurer Stelle ſchon längſt in der Favorite.“ 
XXVII. 21½3 3 
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„O, das tun wir auch ſogleich nach dem Geburts⸗ 
tag. Wir mußten nur noch die Feſtlichkeiten hier er⸗ 
ledigen. Wie lange bleibſt du, Bub?“ 

Er lächelte. „O Finichen, diesmal werdet ihr mich 
ſobald nicht los. Ich habe vier Wochen Urlaub.“ 

„Ja aber“ — ſie zögerte. „Du ſollteſt doch nach 
England.“ 

„Was meinſt du?“ Er drehte ſich um und ſah ſie 
ſcharf an. 

Sie drehte wieder nervös mit den Fingern. „Ich 
hatte doch den Auftrag, mich zu erkundigen, ob du 
als Freier eine Chance hätteſt?“ 

„Bei den engliſchen Couſinen? — Scharmant,“ fagte 
er bitter lachend, „ſcharmant. Soll ich durchaus ver⸗ 
heiratet werden, weil ich, wie jeder junge Mann, ein 
biſſel luſtig lebe? Andre läßt man ſich austoben, und 
mir, weil ich ein Prinz bin, verübelt man den geringſten 
Spaß. Ihr bildet euch doch nicht ein, daß ich irgend⸗ 
welchen Blödſinn machen werde? Bei mir hat doch 
noch nichts tief geſeſſen und wird auch ferner nichts 
tief jigen. Aber den Couſinen kannſt du ausrichten, 
daß ſie vorläufig keine Chance haben.“ | 

„Aber Bub, bedenke, du biſt der Letzte! Ohne dich 
ſtirbt die Linie aus.“ 

„Na, dann kriegen ſie eben die Vettern von der 
jüngeren Linie. Verrückt genug iſt es ſchon, daß ich 
aus perſönlichem Preußenhaß des Großonkels in Oſter⸗ 
reich dienen muß, obgleich ich ein Deutſcher bin und 
ein deutſches Land erbe. Die Vettern werden viel 
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richtiger für die Würde erzogen. Mir ſoll's recht fein. 
In Oſterreich bin ich wenigſtens nobody, und als nobody 
will ich noch eine Weile weiterleben.“ Er lachte vor 
ſich hin und trällerte dann: „Man iſt nur einmal jung!“ 
— Plötzlich ſtand er neben der Schweſter und gab ihr 
einen ſchallenden Kuß. 

„Geh, ſei wieder gut. So hübſch ſind die engliſchen 
Couſinen doch nicht. Die warten ſchon noch eine Weile. 
Komm, Fifine, ſei nicht bös, daß ich deine ſchönen Pläne 
zerſtöre, nimm mich halt, wie ich bin — als leichtſinnige 
Fliege! Da kommen die guten Georgs. Verlange nur 
nicht, daß ich mit den Holzpuppen tanze, das iſt eine 
Schieberei wie mit Kommoden! — C'est plus fort que 
moi: Addio, Cherie, verrat nicht, daß ich ſchon da bin.“ 
— Er ſtülpte ſich ſchnell ſeinen Panama auf und lief 
in den Park. „Vielleicht finde ich fie irgendwo,“ dachte er. 

Marie ſah ihn vom Fenſter aus und lächelte. Sie 
wußte, wen er ſuchte. Ein ſpöttiſches Zucken flog um 
ihren Mund. Johanna trat ein und ſah den Ausdruck. 
Plötzlich wie eine Erleuchtung klangen ihr Maries Worte 
in den Ohren: „Du mußt mir helfen, mich ſtützen.“ 
Am Abend war Familiendiner, auch die Marſchall⸗ 
tafel war voll beſetzt. Die Adjutanten und Hofdamen 
des fürſtlichen Schwagers ſaßen zwiſchen den Mit- 
gliedern des Hofes. Marie war in duftigſter Toilette 
und ſah wie eine Fee zwiſchen den andern aus. Der 
Adjutant des Schwagers zeigte ihr unverhohlen ſeine 
Bewunderung, und ſie ließ es ſich lächelnd gefallen. 
Sie wurde lebhaft, erzählte, und als ſie beim Auf⸗ 
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ſtehen ihre Schleppe raffte, lag ſein Herz bereits darin. 
Er ſtieß Rheinfelden an: „Kerl, haſt du einen Duſel!“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, täglich dieſer Schönheit gegenüber zu ſitzen.“ 

Rheinfelden zuckte ungeduldig die Achſel. Er hatte 
ſeit Wochen ſtillſchweigend einen feſten, harten Kampf 
mit ſich gekämpft. Maries Jugendzauber und Friſche 
hatten eine ſtille Flamme in ihm entzündet. Aber 
neben ſeinem großen und guten Herzen beſaß er einen 
klaren Kopf. Es iſt unmöglich,“ hatte er ſich gejagt, 
‚fie iſt verwöhnt wie eine Prinzeſſin, und ich bin auf 
Karriere angewieſen.“ Und dann war ein Bild vor 
ſeine Seele getreten: drei kleine Stuben in einer kleinen 
Stadt und am Nähtiſch eine alte Dame mit glattem 
Scheitel und Häubchen, die über die weitſichtige Brille 
hinweg ſtrickte. Seine Mutter. Die arme Majors⸗ 
witwe, aus einfachem Bürgerhaus gebürtig, welche für 
den Sohn den Biſſen vom Munde abſparte. Auch an 
die blaſſe, blutleere Schweſter, welche tagsüber Stunden 
erteilte, dachte er. Und dazu Marie Veldt. 

Als er ſich ſeines Gefühls klar war, da hatte er auch 
ſchon den feſten Strich darunter gemacht. Maries 
gleichmäßiges, teilnahmloſes Benehmen kam ſeinem 
Vorhaben zu Hilfe, und er ſchwor ſich, daß ſie nie 
etwas von dem Wunſch merken ſollte, der ihn verzehrte. 
Nein. Er wußte, was kommen konnte, und der arme 
Hauptmann war zu ſtolz, um nur ein erſchrecktes Er⸗ 
ſtaunen als Antwort auf ſein blutendes Herz zu finden. 

Es waren einige Künſtler der Oper geladen, um 
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durch Klavierſpiel und Geſang den Abend zu kürzen. 
Der Hofſtaat verſammelte ſich im roten Salon. 

Marie erkannte blitzſchnell unter den bunten Uni⸗ 
formen den einzigen Frack. Sie ſah, daß zwei blaue 
Augen fie ſuchten und deutlich ſagten: ‚Endlich.‘ 

Der Prinz quälte ſich mit einer der Backfiſchcouſinen. 
Er erzählte ihr irgendeinen dummen Scherz und ver⸗ 
ſuchte ihren Zopf an die Stuhllehne zu binden. Das 
Gekicher der beiden dicken, kleinen Prinzeſſinnen, die 
ſelig erſchienen, daß der große Vetter ſich mit ihnen 
beſchäftigte, dankte ihm dafür. 

Eine Sängerin, die über einen fabelhaften Leibes⸗ 
umfang verfügte, trat an den Flügel. Einen Augen⸗ 
blick ging noch ein Raunen durch den Raum, dann 
wurde es ſtill. Mit voller, klingender Stimme ſang 
ſie: „Still wie die Nacht, tief wie das Meer ſoll deine 
Liebe ſein.“ | 

Marie ſchloß die Augen. Dieſes Lied hatte fie zu- 
letzt von ihrer Mutter ſingen hören. Was hatte da in 
den Worten gelegen: „ſoll deine Liebe ſein“? 

Nach dem Lied wechſelte man die Plätze. Der 
Prinz brachte es geſchickt fertig, ſich neben Marie zu 
ſtellen. 

Sie ſahen ſich einen Augenblick an. Er wurde ver⸗ 
legen, nur ein ganz klein wenig, aber man merkte es 
doch, denn er rieb ſich die Hände, um ſich ſelbſt über 
die Zeit hinwegzutäuſchen, die er zum Suchen einer 
Anrede brauchte. | 

„Lieben Sie Muſik?“ fragte er endlich. Aber kaum 
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hatte er geſprochen, jo empfand er die Banalität feiner 
Worte. Ohrfeigen hätte er ſich mögen, weil er ſich 
ſo dumm und ungeſchickt benahm. Aber das, was ihm 
durch den Kopf ging, dies ‚Du reizendes Mädel, end⸗ 
lich bin ich bei dir!“ konnte er doch nicht jagen. Er 
ſah einen Augenblick auf ſeine Lackſtiefel und blickte 
dann Marie an. Langſam hob er die Augen, zaghaft, 
da er fürchtete, ſie würde über ihn lächeln. 

Aber Marie blieb ernſt. „Ja, aber ich muß die 
Muſik im rechten Augenblick hören, nicht ſo!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

Sie ſah ihn voll an, mit einem durchdringenden 
Blick, der zu erforſchen trachtete, ob ſie einen denkenden 
und empfindenden Menſchen vor ſich habe oder einen 
öden Geſellſchafter. 

So war eine kurze Pauſe zwiſchen ihnen. „Ich 
haſſe Muſik im Salon,“ ſagte ſie dann. „Da ſitzen 
dreißig Perſonen nach gutem Diner ſatt und zufrieden. 
Einige ſehnen ſich nach der Zigarre, und in ſtrahlender 
Helle ſteht mitten unter ihnen eine dicke Dame und 
ruft ihnen zu: ‚Still wie die Nacht, tief wie das Meer 
ſoll deine Liebe fein‘ Man hat ordentlich das Ge⸗ 
fühl, ſich umzuſehen, wen ſie eigentlich duzt. — Ich 
empfinde dies wie Blasphemie, wenn ich an den Kom⸗ 
poniſten oder Dichter denke, der in ſtiller Stunde die 
ſchönen Worte und Töne zauberte, dem irgendeine 
Idealgeſtalt vorſchwebte. Er kann mir leid tun, aber 
warum ſchrieb er ſein beſtes, innerſtes Empfinden nieder, 
daß jeder es brutal laut ſagen und ſingen kann, daß 
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es tauben Ohren geſungen wird, die nicht nach⸗ 
empfinden, wie ſtill die Nacht und wie tief das Meer 
Mose 

Marie hatte Schnell und lebhaft geſprochen, in ihren 
Augen leuchtete und blitzte es wie vor Zorn. Der 
Kopf, der zuerſt zu Boden geneigt war, hob ſich, und 
ein voller Blick traf jetzt den Prinzen. Fragend ſah 
ſie ihn an: Verſtehſt du denn auch, was ich meine, 
was ich fühle? — Da erklang ein Akkord. Es wurde 
ein glänzendes Salonſtück mit fabelhafter Fingerfertig⸗ 
keit vorgetragen. 

„Nun, wie mögen Sie das?“ fragte er am Schluß. 

„Dies iſt ja für die große Menge berechnet, erfordert 
Geſchicklichkeit, Technik, da fehlt jede Seele. Solche 
Komponiſten ſind wie gewandte Unterhalter, Taſchen⸗ 
künſtler, aber ſie rühren nicht. Dies Stück paßt in 
einen hellen Saal zu ſatten Menſchen.“ 

Er lächelte. „Sehr hoch ſcheinen Sie die Geſell⸗ 
ſchaft hier nicht einzuſchätzen, wenn ‚jatt‘ das einzige 
Eigenſchaftswort iſt, das Ihnen für den Kreis ein⸗ 
fällt..“ 

Marie wurde feuerrot. Es waren ſeine Verwandten, 
Fürſtlichkeiten, und ſie war nur die Hofdame. | 

Er jah ihre Verwirrung und flüfterte: „Sie haben 
vollkommen recht.“ 

Da ſah ſie ihn an. Über ihre Geſichter glitt all- 
mählich ein Lächeln, das zum Lachen wurde, zum Lachen 
der Übereinſtimmung zweier Menſchen, die ſich allein 
verſtanden zwiſchen vielen andern. 
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„Aber wenn nicht in den Salon, wo gehört dann 
das andre Lied hin?“ forſchte er weiter. 

„Das Lied?“ Ihre Augen wurden groß und träu⸗ 
meriſch. „Ich weiß nicht. Den Menſchen, der es ſingt, 
dürfte man nicht ſehen. . .. An einſamer Klippe nachts 
am Meer ſitzen und es hören.“ 

„Ja, aber auch mitempfinden .. Er ſah fie an, 
fragend, bohrend. 

Da richtete Marie ihren Kopf ſtolz zurück, kalt und 
unnahbar. 

Die Klänge eines ruſſiſchen Volksliedes tönten her⸗ 
über. Wieder und immer wieder die klagende Melodie, 
die einer unbeantworteten Frage glich, der Frage eines 
leidenden Volkes, das keine Antwort, keine Erlöſung 
für ſeine Leiden kennt. Die weichen Geigenſtriche 
gingen Marie in die Seele, ergriffen ſie tief. Sie hörte 
ſeine leiſe Stimme neben ſich: „Dies Lied habe ich 
vielſtimmig von ruſſiſchen Soldaten ſingen hören, die 
in den Krieg gegen Japan zogen.“ 

Und da ſtand das Bild vor ihren Augen: Im Abend⸗ 
ſchein ſah ſie die gleichmäßig marſchierenden Soldaten 
durch den Schnee ſtampfen, in ihren Geſichtern den 
Ausdruck der Gefangenſchaft, der Verbannung, auf den 
Lippen dies klagende, ſchluchzende Lied. Sie vergaß 
alles um ſich herum, ſie fühlte, daß der Mann neben 
ihr verſtand, was ſie dachte. Ihre Stimme wurde weich 
und bewegt; ganz leiſe ſagte ſie: „Ich habe als Kind 
nie ‚La paloma hören können, ohne zu weinen, weil 
ich ſtets dabei an den armen Kaiſer Max denken 
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mußte ... und dann das „Flaggenlied“, das die unter- 
gehende Mannſchaft des „Iltis“ geſungen ..“ 

Plötzlich fiel ihr Blick auf die Herzogin, die durch 
die Lorgnette zu ihnen herüber ſah. Da ſtutzte ſie. 

Der Prinz ſah, welchen Weg ihre Augen genommen 
hatten. Er erhob ſich. „Adieu für heute, ich muß mich 
den andern widmen, um mir nicht gleich einen Tadel 
meiner Schweſter zuzuziehen. Es iſt ja alles Farce.“ 

Und mit dieſem leicht hingeworfenen Satz, welcher 
mehr Bitterkeit enthielt, als man bei einem ſo lebens⸗ 
luſtigen jungen Mann vermutet hätte, verbeugte er ſich 
leicht gegen Marie und ſchritt zur Gruppe der Fürſt⸗ 
lichkeiten hinüber. Bald darauf wurde der Hofſtaat 
entlaſſen. 

Wieder empfand Marie die dienende Stellung der 
Hofdamen. Beim Herausgehen fühlte ſie, wie die 
Fürſtlichkeiten aufatmeten: „Sind wir endlich unter 
uns?“ — Gegen dieſes ‚unter uns‘ revoltierte ihr 
Inneres. ‚Geben wir uns nicht menſchlicher als fie? 
Oder laſſen ſie jetzt endlich die Maske fallen, ſprechen 
ſie jetzt endlich zwanglos?“ 

Die Herzogin⸗Schwägerin nickte nur unmerklich und 
gelangweilt mit dem Kopf, als Marie ihr die Ver⸗ 
beugung machte. Man merkte, daß ſie ſie fühlen laſſen 
wollte: ‚Magft du noch jo elegant und ſchön ausſehen, 
du biſt ein Nichts, verſtehſt du, ein Nichts neben meiner 
dreizehnjährigen Tochter.“ — Und Marie verſtand. 
Ihre Haltung wurde wieder unbeſchreiblich hochmütig, 
ſie warf den Kopf zurück, und als der Prinz ihr die 
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Hand gab, ſah fie eijig an ihm vorüber und reichte 
ihm nur zwei Finger. 

‚Glaubſt du, du fährſt im Wagen an mir vorüber, 
und ich ſtehe auf der Straße, fuhr es ihr durch den 
Kopf. Alle Fröhlichkeit, alle Erwartung, die ſich für 
dieſen Tag bei ihr aufgeſpeichert hatten, waren ver⸗ 
flogen, ihre Füße waren müde, und ihr Herz wurde 
ſchwer: Nur eine Hofdame. 


Fünftes Kapitel 


De Geburtstag des Herzogs war für alle Mit⸗ 
glieder des Hofes anſtrengend. Sängerchöre 
wechſelten mit Glückwunſchadreſſen und Anſprachen, 
ſchließlich kamen die Kriegervereine und zum Schluß 
eine Parade. 

Seit Stunden ſtanden die Herrſchaften und das 
Gefolge auf der breiten Terraſſe des Schloſſes. Marie 
ſpürte ihre Füße kaum mehr, und ſie flüſterte An⸗ 
genehmchen zu: „Wie macht es die zarte Herzogin nur 
möglich, ſo lange ſtehen zu können? Ich will ſechs 
Stunden reiten, ohne müde zu werden, aber drei Stun⸗ 
den ſtehen bringt mich um.“ 

„Du mußt mit durchgedrückten Knieen ſtehen,“ riet 
Johanna, „und möglichſt breitbeinig, dann erträgſt du 
es eher. So ſtehen die Prinzeſſinnen auch.“ 

Aber Marie fand das Wort „breitbeinig“ unäſthetiſch 
und ihr Schönheitsgefühl verletzend. Sie warf einen 
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Blick zu der Gruppe der Fürſten hinüber, um zu ſehen, 
ob Johannas Worte zutrafen. 

Richtig: Der Herzog und ſein Schwager ſtanden 
mit durchgedrückten Knieen, was keineswegs elegant 
ausſah und ihr den Gedanken: ‚Bäderbeine‘ eingab. 
Nur Prinz Egon ſtand in ſeiner eleganten, ſehr kurzen, 
ſehr engen Dragoneruniform, die ſeine faſt zu ſchlanke 
Geſtalt prachtvoll hervorhob, ein wenig vornüber⸗ 
gebeugt. Nonchalant und gelangweilt ſah er aus, gar 
nicht Fürſt und ‚Reprefentateur‘, wie er es ſelbſt ſpott⸗ 
weiſe nannte. Und er ſtand ohne durchgedrückte Kniee. 

Die dunkelroten, ſehr eleganten Reithoſen waren 
oberhalb der Kniee weit, ſaßen aber feſt und knapp an 
ihnen; die Uniform war einfacher als die preußiſche, 
nur der Helm maleriſcher. Aber Marie ſah den großen 
Stern, den er auf der Bruſt trug, den Hausorden, und 
ſie empfand ihn als Arger. 

Sie mußte immer wieder zum Prinzen hinüber⸗ 
ſehen; alſo er vertrug das Stehen. Da preßte ſie 
die Zähne aufeinander: ‚dann will ich es auch können, 
aber ich ſtehe nicht mit Bäckerbeinen'. Sie richtete 
ſich ſtolz auf: ‚es wird ſchon gehen!‘ | 

Aber es ging nicht mehr. Neben ihr ſtand Herr 
von Rheinfelden, ſie faßte ihn am Armel, und mit 
weit aufgeriſſenen Augen, die ſchon alles ſchwarz ſahen, 
ſagte ſie haſtig: „Schnell, ſchnell, fort — und Waſſer.“ 
Der Adjutant faßte ihren Arm und zog ſie von der 
Terraſſe in den großen Gartenſaal. Gleich hinter der 
Tür verließen ſie die Sinne und ſie glitt zu Boden. 
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Rheinfelden Hatte fie nicht halten können, ſo lag fie 
an der Erde, nur den Oberkörper hielt er in den Armen. 
Ihr Kopf hing über ſeinen linken Arm. Er wußte nicht, 
wie helfen. Die Angſt, ſie fallen zu laſſen, und die 
Sorge um Waſſer miſchten ſich mit einem unbeſchreib⸗ 
lichen Gefühl von zärtlichem Mitleid, das ſein Herz 
ſchneller klopfen ließ. Er ſah ſich um, anſcheinend hatte 
niemand ihr Fortgehen bemerkt. Aber die ſcharfen 
Augen des Prinzen waren jeder Bewegung der beiden 
gefolgt. Seine Zähne bohrten ſich in die Lippe; die 
Pflicht zwang ihn auf ſeinen Poſten. 

Da hörte Rheinfelden hinter ſich den ſchlürfenden 
Schritt Waldeckers. Der Hofmarſchall klemmte ſich das 
Monokel ein. 

„Ah, unſre Schöne geruhte ohnmächtig zu werden, 
ſehr hübſche Situation, wie?“ 

Dem Adjutanten ſtieg das Blut zu Kopf, die Ader 
an ſeinen Schläfen ſchwoll blau an, und mit einer 
Stimme, welche die mühſam verhaltene Wut kaum 
verhehlen konnte, befahl er: „Bitte, holen Sie ſofort 
Waſſer oder Eau de Cologne und die Kammerfrau der 
Baroneſſe.“ 

„Ja, ja, ich geh' ſchon, mein Lieber,“ ſagte Waldecker 
ironiſch grinſend, und kam nach einiger Zeit mit einem 
Riechflacon zurück. 

Unterdeſſen hatte Rheinfelden die Bewußtloſe auf 
ein Sofa getragen; er hatte es ſich leichter vorgeſtellt, 
aber ihre Glieder, welche ſchwer wie bei einer Toten 
herabhingen, hatte er nicht recht anzufaſſen gewußt. 
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Kaum lag ihr Kopf wagrecht, jo ſchlug ſie die Augen 
auf, und Rheinfelden hilflos anlächelnd, flüſterte ſie 
matt: „Es iſt ſchon wieder gut,“ und ſtreckte ſich be⸗ 
quemer. | 

Waldecker reichte ihr das Riechſalz: „O, ich komme 
ſchon zu ſpät, nun, ich will das Tete⸗a⸗tete nicht weiter 
ſtören, hab' die Ehre!“ Sein kicherndes Lachen war 
noch zu hören, als er wieder auf die Terraſſe hinaustrat. 

Marie hatte den Satz gehört. Mit aller Willens⸗ 
anſtrengung verſuchte ſie ſich aufzurichten, aber gleich 
ſchwankte ſie wieder und ſuchte Halt an der Lehne. 

„Bitte,“ ſagte ſie, „bitte, es iſt mir ſo peinlich. Wo 
iſt meine Jungfer?“ 

„Ich habe ſchon nach ihr geſchickt.“ Rheinfelden 
verſuchte ihr das Unangenehme der Situation zu er⸗ 
leichtern, in die Waldeckers Taktloſigkeit ſie verſetzt hatte. 
„Bitte, legen Sie ſich wieder hin, gnädiges Fräulein, 
damit die Ohnmacht nicht wieder kommt. Hoheit 
wird ja nichts bemerken. Ich rufe Fräulein von Kirch⸗ 
berg.“ 

Marie gehorchte. Dann ſtreckte ſie die Hand aus. 
„Danke.“ Und mehr wie das Wort, dankten die großen, 
braunen Augen in dem ſchneeweißen Geſicht. 

Das Blut ſtieg wieder in ſeine Schläfe, er machte 
eine zeremonielle Verbeugung, viel zu feierlich für den 
Augenblick. Er wollte ſein heiß aufwallendes Gefühl 
verbergen. Aber unter der Uniform ſchlug ihm laut 
das Herz, und er zog, als er hinausſchritt, vorſichtig 
den Atem ein, damit niemand ſeine Aufregung be⸗ 
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merken ſollte. Da traf ihn ein fragender Blick des 
Prinzen: „Wo iſt ſie, wo haft du fie gelaſſen? Er gab 
den Blick nicht zurück. Er ſah den ſchönen, eleganten 
Mann, der ſo blond war, daß ſeine dunkelverbrannte 
Haut die Augenbrauen und den Schnurrbart faſt weiß 
erſcheinen ließ, er ſah die langen, dunklen, weich nach 
oben gebogenen Wimpern, und er fühlte, daß Marie 
den berühmt unwiderſtehlichen Prinzen auch ſo ſah. 
Da ballte er die Hände und unterdrückte ein Stöhnen. 


® ® G 


Die Parade war vorüber. 

„Wo iſt Baroneſſe Veldt?“ fragte die Herzogin, mit 
der Lorgnette ſuchend. 

„Hoheit verzeihen,“ antwortete Johanna, „ſie ver⸗ 
trug das Stehen nicht länger und ging hinein, als ſie 
fürchtete, ohnmächtig zu werden.“ | 

Die Herzogin⸗Schwägerin zog die Augenbrauen 
hochmütig herauf: „Cette jeune personne a des ma- 
nieres étranges.“ Sie ſprach Franzöſiſch, völlig ſinn⸗ 
los, da alle Herumſtehenden es verſtanden. 

Die Herzogin ärgerte ſich über ihre Schwägerin. 
Sie hatte vollſtändiges Verſtändnis für Marie, aber 
dieſer Tadel an einer Angeſtellten reizte ſie; immer 
fiel etwas mit dieſer Hofdame vor. In dem Augen⸗ 
blick trat Marie aus der Tür, noch ſehr blaß, mit blauen 
Ringen unter den Augen. Man ſah ſich nach ihr um, 
denn die Bemerkung der Herzogin⸗Schwägerin hatten 
alle gehört. Sie wollte unbemerkt hinter ihre Herrin 
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treten, als dieſe nervös gereizt ſagte: „Bitte, nehmen 
Sie ſich ein andermal mehr zuſammen.“ — 

Der Prinz ſtand nur zwei Schritte entfernt, er mußte 
den Tadel gehört haben. Marie ſchoß das Blut zu 
Kopf, vor ihren Augen wurde es ſchwarz, ihre Hand 
krampfte ſich um den Schirm, und eine Art Wut ſtieg 
in ihr auf. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen 
traten. Die ungerechte Beleidigung erbitterte ſie — 
ſie, die tapfer bis zum letzten Augenblick gekämpft 
hatte. Ein wilder Entſchluß kam ihr: ſie war nicht 
gewöhnt, ſich demütigen zu laſſen, ſie hatte es nicht 
notwendig, Hofdame zu ſpielen, war ſie doch ſelbſt wie 
eine Prinzeſſin erzogen. Sofort wollte ſie die Herzogin 
um ihre Entlaſſung bitten. 

Sie formte die Worte, nur um nicht heftig zu 
ſprechen, als jemand ihren Schirm berührte. Rhein⸗ 
felden trat dicht an ſie heran: „Gnädiges Fräulein ſind 
wieder ganz hergeſtellt?“ 

Es war nicht die konventionelle Frage, es waren 
ſeine Augen, die ſie beruhigten. Die ſprachen von 
Verſtändnis und Mitgefühl, die warnten: Mach dich 
hier nicht unmöglich. Und ſie fühlte: er will dir helfen, 
er will dir etwas erſparen, und all ihr Zorn legte ſich. 
Aber durch die körperliche und ſeeliſche Anſtrengung 
kamen ihr die Tränen, und plötzlich empfand ſie: Rhein⸗ 
felden iſt doch ein Menſch. 

Er ſah die erſten Perlen in ihren Augen, und blitz⸗ 
ſchnell kam ihm der Wunſch: nur dies vermeiden, hier, 
vor allen Menſchen, und er ſagte forciert luſtig: „Haben 
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Sie gehört, wie furchtbar der eine Bürgermeiſter 
ſtotterte, als er ſeine Adreſſe überreichte, und immer 
Exzellenz ſtatt Hoheit ſagte?“ 

Marie atmete auf. Sie warf ihm einen dankbaren 
Blick zu, da ſie fühlte, daß er ihr helfen wollte, und 
fand Stimme und Haltung wieder. 

Dieſen Blick hatte der Prinz bemerkt und deutete 
ihn anders. Ein Gefühl von Eiferſucht, von Kampf 
ſtieg in ihm auf: nichts reizte ihn ſo ſehr wie ein Gegner. 
® ® ® 

Die Hofdamen hatten vor dem Ball eine kurze Er- 
holungspauſe. Marie warf ſich ganz verzweifelt auf 
das Sofa. „Johanna, ich werde nie eine Hofdame. 
Ich eigne mich nicht dazu. Hat ſie dir jemals ſo etwas 
geſagt wie mir heute?“ 

Angenehmchen ſann nach. War es vorgekommen, 
ſo hatte ſie es ſtill ertragen. 

„Ich halte das nicht aus,“ rief Marie heſtig. „Ein 
Vollblüter verträgt nicht die Peitſche; ſie ſoll ſehen, 
wo ſie einen Droſchkengaul herbekommt, der das er⸗ 
trägt.” | 
„Kind, du übertreibſt, es war alles gar nicht fo 
ſchlimm gemeint.“ Allmählich beruhigte ſich Marie. 
Die Jungfer trat ein, es wurde Zeit zum Anziehen. 

Wie hatte ſie ſich auf den Ball gefreut, auf ihre 
neue Toilette, für die ſie ſich kopflos in Schulden ge⸗ 
ſtürzt hatte. Nun war ihr alles verdorben. Sie ſah 
angegriffen aus und fühlte ſich ſchlecht. Zum Ball 
abſagen? Das gab es nicht. — Maſchine. Sie mußte 
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hin. Und dieſes Muß bewirkte eine neue Kampf⸗ 
ſtimmung, unter der die Jungfer zu leiden hatte. Nichts 
machte ſie recht, und Marie fuhr die dumme blonde 
Perſon heftig an. 

Johanna trat ein und hörte den letzten Satz. Sie 
ſchüttelte den Kopf und bemerkte auf Engliſch: „Wer 
hat denn heute die Herzogin ungerecht geſcholten?“ 

Da ſprang Marie ungeachtet der glühenden Brenn⸗ 
ſchere auf und flog ihr um den Hals. „Mein guter 
Engel, verzeih mir!“ 

„Marie, du zitterſt ja, deine Pulſe fliegen!“ 

„Ich bin nicht ſchuld,“ rief ſie und riß der verblüfften 
Jungfer die Brennſchere aus der Hand. „So, nun 
weiter, aber ſchnell.“ 

Angenehmchen betrachtete ſie prüfend. „Dein Kleid 
iſt wundervoll, aber faſt zu ſchön und elegant für eine 
Hofdame. Ich glaube auch, daß niemand hier die 
allerneueſte Mode trägt.“ 

Marie wandte ſich kurz um. „Na, dann fange ich 
eben damit an,“ gab ſie gereizt zurück, denn ſie war 
ſtolz auf ihr ſchönes Kleid, von dem ſie noch nicht 
wußte, wann und wie es bezahlt werden würde. Um 
den Hals trug ſie eine einzelne Reihe Perlen. Ihre 
Mutter hatte ſechs Reihen gehabt, für jede Tochter 
hatte ſie eine erhalten, und bei der Erbſchaft hatten 
die Schweſtern ſie dem Alter nach geteilt. Marie er⸗ 
hielt die kürzeſte, da ſie die Jüngſte war, aber es 
waren Perlen, die ſich vor denen der Herzogin nicht 
zu ſchämen brauchten. | 

XXVIII. 21/22 4 
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Die Hofdamen traten in das Adjutantenzimmer. 
Alle Augen richteten ſich auf Marie, und plötzlich emp⸗ 
fand ſie ſich, ihr Kleid, ihre ganze Geſtalt, die dadurch 
ſo ſchön zur Geltung gebracht wurde, als Schauſtück. 
Sie wandte ſich an Rheinfelden: „Ich danke Ihnen 
für das, was Sie vorhin für mich taten.“ 

„Baroneſſe,“ ſagte er halblaut, und in ſeiner Stimme 
lag eine Weichheit, die ſie bei ihm noch nicht gehört, 
„ich habe Ihnen ſo gut nachfühlen können. Wir Mili⸗ 
tärs ſind noch ganz andern Tadeln ausgeſetzt, oft ganz 
grundloſen, und doch müſſen wir ſtramm ſtehen und 
„Zu Befehl‘ ſagen. Ich aber habe bemerkt, daß das 
Leben faſt immer von uns verlangt, ſtramm zu ſtehen, 
daß man ſich nicht wehren kann und darf, daß man 
dem Schickſal gegenüber oft nur ‚Zu Befehl‘ ſagen 
kann, weiter nichts.“ 

Es war etwas im Ton ſeiner Stimme, das ſie packte. 
Sie ſah, daß auch dieſe Adjutantenmaſchine fühlte, auch 
viel gelitten haben mußte, daß eiſerne Selbſterziehung 
ihn zu dem gemacht hatte, was er war. 

Die Herrſchaften erſchienen, und man ging in die 
Empfangszimmer zur Begrüßung der Gäſte. 

Marie fühlte, wie die Blicke an ihrem Kleid ent⸗ 
langglitten. Es war ein qualvolles Spießrutenlaufen, 
aber ſie blickte allen kalt in die Augen und zwang ſie 
dadurch fortzuſehen. Doch der Arger kochte in ihr auf. 
Der Prinz trat an ſie heran und fragte teilnehmend 
nach ihrem Befinden. Da warf ſie hochmütig den Kopf 
zurück, denn ſie las aus ſeiner Frage Mitleid und, des 
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Tadels jich erinnernd, vertrug jie dieſes nicht. Ihre 
Antwort war kurz, faſt unhöflich. Er ſah ſie ſekunden⸗ 
lang erſtaunt an und trat ein wenig verletzt zur Seite. 
Es reute ſie im Augenblick, aber nun war nichts mehr 
zu ändern. Alles, alles war heute verkehrt, alles war 
ihr verdorben. 

Da erklang der erſte Walzer, die lockenden Töne 
verfehlten auch auf ſie ihre Wirkung nicht, ihr ganzer 
Körper fieberte danach, wieder einmal zu tanzen, aber 
endlos dehnte ihre Herrin ein Geſpräch mit der Mi⸗ 
niſterin aus, und ſie mußte, da ſie Dienſt hatte, warten. 
Angenehmchen merkte die Unruhe Maries, bat für ſie 
um Erlaubnis, tanzen zu dürfen. 

Die Herzogin nickte. „Aber natürlich, meine Liebe, 
ich hatte bloß nicht daran gedacht. Amüſieren Sie ſich 
recht ſchön,“ fügte ſie freundlich hinzu, um den Ver⸗ 
weis des Morgens wieder gut zu machen. 

Rheinfelden verbeugte ſich vor Marie. Sie traten 
in den Kreis der Tanzenden. Er hielt ſie weit von 
ſich, tanzte korrekt, aber wie Marie ſich ſagte, genau 
wie er ſelbſt war: als tadelloſer Durchſchnitt peinlich 
genau: eins, zwei, drei — eins, zwei, drei; einmal 
herum, wie es ſich gehörte. Dann verbeugte er ſich, 
wie immer, zu tief, zu zeremoniell. Der Prinz ſtand 
gelangweilt an einer Säule und machte keine Anſtalten 
zu tanzen. Jetzt ſchoß eine Schar junger Herren auf 
ſie zu, die ſich vorſtellen ließen und um Gehtänze baten. 
Mechaniſch ließ ſie ihre Tanzkarte füllen, mit einem 
Gefühl bitterſter Enttäuſchung. Nun war doch alles 
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gleichgültig, mochten die braven kleinen Infanteriſten 
ihren Spaß haben. Einer unter ihnen, ein blutjunges, 
kleines Bürſchchen, tanzte wundervoll bequem und ele⸗ 
gant, ſo daß ihre eigene Kunſt endlich zur Geltung 
kam. Plötzlich ſtand der Prinz vor ihr, verneigte ſich 
kaum und umfaßte ihre Taille. Es war, als wenn es 
ganz ſelbſtverſtändlich ſei, daß er, ohne zu fragen, Beſitz 
von ihr ergriffe. Sie warf den Kopf zurück und machte 
ſich ſteif, weil ihr die Art dieſes faſt brutalen Engage⸗ 
ments nicht zuſagte, aber er zog ſie nur feſter an ſich, 
als er den Widerſtand merkte, und nach einigen Schritten 
gab ſie den Rücken her, wie ſie es in ihrem Reiter⸗ 
ſlang nannte, denn er tanzte wunderbar. Sie glitten 
dahin in einem Rhythmus der Bewegungen. Sie 
fühlte, wie er das Tempo nach der Melodie variierte, 
wie er nach langſamem Gleiten in großen Schwung 
kam. Sie hob einmal die Augen, und ihr Blick traf 
den ſeinen, ſo daß beide lächelten in froher Überein⸗ 
ſtimmung. Ein leiſes Beben lief dabei durch ihren 
Rücken, das er, der die Hand hoch über ihrer Taille 
hielt, gefühlt haben mußte. Er changierte auf einmal 
links herum, und Marie, die in abſoluter Fühlung mit 
ihm tanzte, war unbewußt mitgeglitten. Erſchreckt ſagte 
ſie: „Es iſt bei Hof verboten.“ Ein kurzer, etwas hoch⸗ 
mütiger Blick traf ſie. „Kann ſein, mir aber nicht.“ 
Und wieder wechſelte er. 

Marie fühlte, daß der ganze Ballſaal ihr Tanzen 
beobachtete. Sie empfand ſich wieder als Schauſtück 
und fühlte die Feindſeligkeit der ganzen Korona, das 
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Unpaſſende ihres Linksherumtanzens, und ſie bat ihn: 
„Bitte, hören Sie auf.“ 

Er tanzte langſamer. „Sind Sie denn müde?“ 

Da ſah ſie ihn an, mit demſelben ſtrahlenden Blick, 
der am Vormittag Rheinfelden getroffen hatte, und 
lachend erwiderte ſie: „O nein, ein Vollblüter ga⸗ 
loppiert, bis er zuſammenbricht!“ 

„Bravo!“ 

Er gab ihr unwillkürlich einen kleinen Ruck in den 
Rücken, wie wenn man ein Pferd zum Sprung er⸗ 
muntert, und glitt gewandt durch die tanzenden Paare 
hindurch. Ihr Herz klopfte. Sie gab ſich mit Genuß 
der Bewegung hin. Aber auf einmal waren ſie das 
einzige Paar. Alle Augen und Lorgnetten ſchienen 
auf ſie gerichtet. Schnell gab Rheinfelden der Muſik 
das Zeichen aufzuhören. Marie machte ſich faſt ge⸗ 
waltſam von ihm frei, ihr Atem ging fliegend, ihre 
Augen blitzten. | 

„Wo haben Sie ſo tanzen gelernt?“ fragte er, dicht 
neben ihr ſtehen bleibend. 

„Erſtens zu Haus, und dann bin ich zwei Winter 
in Berlin ausgegangen, und ſchließlich liegt es einem 
im Blute.“ | 

Er fah fie an, ihr Kleid, ihre Perlen prüfend, und 
unvermittelt kam die Frage: „Und warum ſind Sie 
dann Hofdame geworden?“ 

Marie verſtand den Zuſammenhang des ſo unlogiſch 
klingenden ‚Dann‘. Sollte ſie antworten: „Ich war 
ſelbſt eine Prinzeß und plötzlich war die Herrlichkeit 
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zu Ende“? Nein, das nicht, nur kein Mitleid, keine 
Demütigung ertragen müſſen; ſo antwortete ſie auch 
wahrheitsgemäß: „Meine Mutter iſt geſtorben, mein 
Vater iſt leidend und da wollte er nicht, daß ich auf 
dem Lande vereinſame, und ließ mich hierher an den Hof 
gehen, damit ich Abwechſlung hätte und mich amüſierte.“ 

„Hier an dieſem Hof amüſieren? Na, tun Sie das?“ 

Sie lachte ehrlich. „Nein, mit wem ſollte ich?“ 

In ſeinen Augen blitzte es. „Nun, zum Beiſpiel 
mit Rheinfelden.“ | 

Da traf ihn ein Blick von oben herab, der hieß: 
„Das war taktlos, mein Lieber, und ſie ſagte kühl: 
„Herr von Rheinfelden iſt ein Pflichtmenſch: ‚Zu Be⸗ 
fehl‘ geht ihm über alles, zum Amüſieren iſt er nicht.“ 
Sie ahnte nicht, wie ſcharf die Wahrheit war, die ſie 
über den Adjutanten fällte. 

Waldecker kam, um im Auftrag der Herzogin den 
Prinzen zu holen. Mißmutig ging dieſer, und der Hof⸗ 
marſchall blieb neben Marie ſtehen, das impertinente 
Lächeln war wieder auf ſeinen Lippen: „Göttin Terp⸗ 
ſichore iſt ein Waiſenkind neben Ihnen, meine Gnä⸗ 
digſte, wie ein bunter Schmetterling flogen Sie von 
einem Arm in den andern, bis der letzte ſie anſcheinend 
ganz behalten wollte. Es gibt Blumen, welche ſich 
über einem Schmetterling ſchließen — der geht dann 
daran zugrunde.“ 

Marie würdigte ihn keiner Antwort. Sie ſah ihn 
von Kopf bis zu den Füßen durchdringend an, dann 
wendete ſie ſich verächtlich fort und ließ ihn ſtehen. 
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Sie ſchritt zu Johanna. Dieſe hatte einen langen, 
angſtvollen Blick für ſie. „Kind, ich will dich jetzt 
älteren Damen vorſtellen.“ 

So begann der Rundgang: Süßſaure Blicke, Be⸗ 
merkungen über ihr Tanzen, ihr Kleid, kleine Stiche⸗ 
leien, daß ſie nun doch dieſen Hof Berlin vorgezogen 
hätte, Erkundigungen, wie es dem armen Papa ginge‘, 
eine Redewendung, die Marie beleidigte. Erſtens 
brauchten dieſe Spießbürger ihren Vater nicht zu be⸗ 
dauern, der noch immer hoch über ihnen ſtand, und 
zweitens hatten fie nicht der arme Papa“, ſondern 
„Ihr Graf Vater zu ſagen. 

Ein Gefühl des Haſſes gegen die Menſchen kochte 
in ihr. Am liebſten hätte ſie ihnen gejagt: „Ich pfeife 
auf eure Anſichten“, aber das ging nicht, ſie war ja 
Hofdame, ſie mußte liebenswürdig ſein. 
® ® ® 

Die Herzogin ſprach mit ihrem Bruder. Der Fächer 
in ihrer Hand zitterte, und ein paarmal nickte ſie ener⸗ 
giſch mit dem Kopfe. Marie ſah, daß ihre Herrin ärger⸗ 
lich, ſehr ärgerlich war, und wußte, daß der Prinz wegen 
des Tanzens geſcholten wurde. Sein Geſicht drückte 
Trotz und Widerſtand aus. Er konnte ja tun, was er 
wollte, er ‚mußte‘ ja nicht. Aber der Rangunterſchied 
zwiſchen ihm und ihr kam ihr wieder deutlich zum 
Bewußtſein. Sie bemerkte, wie er langſam nachgab, 
auf eine der Backfiſchcouſinen zuging, ſie ſozuſagen mit 
langen Fingern ergriff und losſchwenkte. Ja, ſchwenkte 
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war der einzige Ausdruck für dieſes Tanzen, und nach⸗ 
dem er die dicke kleine Prinzeß einmal herumgewirbelt 
hatte, daß ſie ihre Beine faſt verlor, ſtellte er ſie mit 
plötzlichem Ruck vor die Herzogin hin. 

Dieſe trommelte nervös mit den Fingern. 

„Zufrieden, Fifine?“ Er lachte frech. „Ich geh' 
gleich die andre holen.“ 

Da packte ihn die ſonſt ſo ſanfte Frau am Armel. 
„Unterſteh' dich, Egon, unterſteh' dich. Ich habe dich 
nicht eingeladen, damit du meinen Hof lächerlich machſt 
und die jungen Mädchen kompromittierſt, ie die Veldt 
und nun die kleine Agnes.“ 

„Wieſo die Veldt?“ 

„Allerdings,“ ſagte die Herzogin bebend vor Arger, 
„ſie als neue Hofdame ſtellſt du vor allen Menſchen 
in einer Weiſe bloß, daß ihr Ruf von vornherein ver⸗ 
nichtet wird.“ 

Marie ſah, wie ihre Herrin ſprach, und ſie dachte: 
‚Da, jetzt dieſen Augenblick iſt ſie auch Menſch, ſpricht 
und gibt ſich, wie ſie wirklich fühlt.“ — Sie ſah die 
Verſtimmung auf ſeinem Geſicht und ſah, wie er miß⸗ 
mutig den Saal verließ. 

Die Lorgnette der Herzogin ſuchte ſie. Sie trat 
ſchnell zu ihr hin, und ehe die Fürſtin etwas ſagen 
konnte, bat ſie um die Erlaubnis, ihren Dienſt wieder 
aufnehmen zu dürfen, da ſie nicht mehr tanzen wolle. 
Die Herzogin verſtand, daß ſie unter jeder Bedingung 
den faux pas des Prinzen wieder ausgleichen wollte, 
und genehmigte es. Die kleinliche Geſellſchaft aber 
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ſagte: „Nachdem der Prinz mit ihr getanzt hatte, mochte 
ſie ſich von keinem Sterblichen mehr anfaſſen laſſen.“ 
Auch die Herzogin⸗Schwägerin konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, Marie zu fragen: „Nun, der Walzer war wohl 
zuviel für Sie, ſchade, daß wir keinen Sekundenzeiger 
befragt haben, um den neuen Tanzrekord feſtzuſtellen? 
Aber es ging wohl auch wieder über Ihre Kraft?“ 

Marie ſchoß das Blut in den Kopf. Was erlaubte 
ſich die Frau, der ſie nicht unterſtellt war! Sie ſuchte 
eine ſcharfe Antwort, da traf ſie ein ernſter Blick: Rhein⸗ 
feldens Augen ließen ſie nicht los, und, ihn anſehend, 
klappte ſie militäriſch die Hacken zuſammen und ſagte 
mit ſcharfer Betonung: „Zu Befehl, Durchlaucht.“ So 
korrekt die Worte waren, ſo impertinent war der Ton⸗ 
fall und Blick, und die geſchlagene Herzogin wandte 
ſich ab, etwas wie e zwiſchen den Zähnen 
murmelnd. 

Nachts aber drückte Marie den Kopf ſchluchzend in 
die Kiſſen. Sie fühlte ſich allein und unverſtanden. 
Johanna konnte ſie auch nicht ſagen, welch bittere 
Enttäuſchung ihr dieſer Abend gebracht . und wie 
unruhig ihr Herz ſchlug. 
® | ® 

Die Familie des n Schwagers reiſte den 
nächſten Tag fort. Johanna hatte Dienſt, ſo daß Marie 
das Abſchiednehmen erſpart blieb. Die dicke Herzogin 
aber konnte nicht umhin, den Prinzen zu fragen: „Du 
bleibſt noch länger hier?“ 

„Wenn du erlaubſt,“ gab er ſteif zurück. 
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„Da wirft du wohl der Veldt eifrig die Cour machen, 
wie?“ 

„Allerdings, teuerſte Couſine, denn ſie iſt viel ſchöner 
und geſcheiter als alle Prinzeſſinnen.“ 

Dabei traf ein Seitenblick die rundlichen Backfiſche. 

Am nächſten Tage ſollte in die „Favorite über⸗ 
geſiedelt werden. Bei der Mittagstafel erhob ſich all⸗ 
gemeines Plaudern über die Fahrt nach dem Schlöß⸗ 
chen, das nur zwei Meilen von der Reſidenz entfernt 
lag. Der Prinz war nicht ſehr erbaut über den Ge⸗ 
danken, eine Stunde lang mit ſeiner Schweſter im 
Fond des Wagens ſitzen und die Landeskinder rechts 
und links grüßen zu müſſen. Womöglich kamen die 
Dorfälteſten, erfreuten die Hoheiten mit Anſprachen 
und überreichten der Herzogin geſchmackloſe Buketts 
von immenſer Größe, die er dann halten mußte. Da⸗ 
vor hatte er faſt Angſt. Er ſah zu Marie hinüber, die 
heute links vom Herzog ſaß. Neben ihr hätte er gern 
die Fahrt mitgemacht, aber das war unmöglich. So 
erfand er einen andern Ausweg. 

„Sag mal,“ wandte er ſich an den Herzog, „könnte 
ich nicht reiten? Es iſt ſolch ſchöner Weg zur Favorite, 
und die Sommerwege eurer Chauſſeen ſind doch 
tadellos.“ 

Sein Schwager nickte. „Aber gewiß, Egon, wenn 
es dir Freude macht. Wir haben ja genug Pferde im 
Stall. Rheinfelden wird dich nachher hinüberführen. 
Da kannſt du dir einen Gaul ausſuchen.“ — 

Nach Tiſch entließ die Herzogin die Hofdamen für 
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den Tag. Der Prinz küßte ihr die Hand und verabſchie⸗ 
dete ſich, um mit Rheinfelden in die Stallungen zu 
gehen. Auf der Treppe holten die beiden Herren 
Marie und Angenehmchen ein. „Sie müſſen mit 
uns hinüberkommen,“ rief Egon, „und mir wählen 
helfen!“ | | 

Fräulein von Kirchberg ſträubte ſich, ſie hätte noch 
zu packen. Aber der Prinz beſtand auf ſeiner Abſicht. 
„Ihre Koffer haben doch noch Zeit, gnädiges Fräu⸗ 
lein!“ Da gab ſie nach. Über ſein Geſicht flog ein 
leiſes Schmunzeln. ‚Two is company, three is none,‘ 
dachte er. 

Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß er neben Marie 
ging, Johanna folgte mit dem Adjutanten. Eine ganze 
Weile ſchritten ſie ſchweigend. Marie ſtand noch immer 
unter dem Eindruck des geſtrigen Abends, ſie wagte 
nicht, den Prinzen anzuſehen. Die ernſte Stimmung, 
die ihn bei den Klängen des ruſſiſchen Volksliedes 
ſcheinbar beherrſcht hatte, ließ ſich ſo gar nicht mit 
ſeinem Benehmen beim Ball in Einklang bringen. 
‚Wie iſt er nun? Was ſoll ich von ihm halten, was aus 
ihm machen?“ fragte ſie ſich immer wieder. 

Da unterbrach er die Stille: „Lieben Sie Pferde?“ 
fragte er. 

Nun blickte ſie auf. Seine Anrede riß ſie ganz 
aus ihrer Stimmung heraus und zu ihm hinüber. Ihre 
Züge hellten ſich auf, in ihre Augen kam ein kindlicher 
Glanz. Sie atmete tief auf. „Und wie!“ kam es 
enthuſiaſtiſch heraus. 
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„Reiten Sie auch?“ 

Sie nickte nur. 

Da ſagte er leiſe: „Das arrangiere ich, und nicht 
ſo dumm und falſch wie das Tanzen geſtern. Ver⸗ 
zeihen Sie mir, ich hatte nur an mich gedacht, nur 
an mein Vergnügen und nicht an Sie. Sind Sie mir 
noch böſe?“ Er wandte ſich voll zu ihr, die Blicke ſeiner 
großen blauen Augen hingen an ihrem Geſicht. Marie 
ſchüttelte den Kopf. 

Sie gingen durch die Ställe. Alles war tadellos 
gehalten. Marie betrachtete die Stände mit Kenner⸗ 
augen. 

„Alle Pferde ſtehen da,“ ſagte ſie, „als wären ſie 
ſich ihrer Würde als herzogliches Hoftier bewußt, ſo 
ordentlich und feierlich. Wenn doch eines einmal biſſe 
oder ſchlüge.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich dieſe Korrektheit haſſe,“ ſtieß ſie mit einer 
Energie heraus, der man anmerkte, daß der Satz ſchon 
lange wie ein geladener Revolver in ihr gelegen hatte, 
der nur des Anſtoßes brauchte, um loszugehen. | 

„Ich auch,“ gab er aufrichtig lachend zurück, „und 
ich befleißige mich deshalb, ſo unkorrekt wie möglich 
zu ſein.“ 

Da packte auch ſie der Schalk. „Das habe ich 
gemerkt.“ Und in fröhlicher Übereinſtimmung lachten 
ſie beide ſo jung und froh, wie ſie ſchon lange nicht 
mehr gelacht hatten. 

Und am Abend, als Marie im Bett lag, ſchlug ſie 
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die Hände unter dem Kopf zuſammen, ſtarrte mit 


heißen Augen in das Dunkel hinein und ſeufzte ſelig: 
„O Gott, wie iſt das Leben ſchön!“ — 


Sechſtes Kapitel 


berſiedlungstag. Fürſtlichkeiten merken von der 
grenzenloſen Mühe, den Arbeiten, dem Über⸗ 
legtſeinwollen von tauſend verſchiedenen Dingen nichts. 
Es geht alles wie von ſelbſt. Sie ſteigen in den Wagen 
und ahnen nicht, wieviel Arbeit der Umzug allen, vom 
Hofmarſchall bis zum Küchenjungen herab, bereitet hat. 
Waldecker verſtand ſein Fach, und der Herzog fand nie 
einen Tadel. 

Neben dem Wagen ritt der Prinz; in Breeches, 
hohen Lackſtiefeln, tadellos angezogen, auf einem wun⸗ 
dervollen Goldfuchs. Er wußte, daß er brillant zu 
Pferde ausſah, und las die Beſtätigung in Maries 
Augen. 

„Ebenſtein?“ fragte ſie mit einem Blick auf feinen 
Anzug. 

„Ja,“ ſagte er verblüfft, „woher wiſſen Sie es?“ 

Sie lachte. „Das ſehe ich.“ 

Johanna machte ein verwirrtes Geſicht. „Was ſagſt 
du: Edelſtein?“ — 

„Nichts von Belang,“ gab Marie unwillkürlich hoch⸗ 
mütig zurück. Was wußte denn die Gute von Ebenſtein, 
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dem berühmten Schneider Wiens. Aber der Prinz 
fühlte ſich richtig bewertet, und es ſchmeichelte ihm. 

„Dann war das geſtern Worth,“ rief er ihr zu. 

„Stimmt,“ ſagte ſie lachend. 

Angenehmchen verwirrte es immer mehr. „Was 
iſt ſolcher Edelſtein wert?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Darling, es iſt alles Unfug.“ Marie lachte über⸗ 
mütig und gab ihr einen ſchallenden Kuß. 

„Aber Kind,“ wehrte ſich diefe, „wir ſind noch nicht 
aus der Vorſtadt heraus.“ 

„Darf ich dich vielleicht nicht küſſen?“ Alle Kobolde 
des Übermutes blitzten aus Maries Augen. „Nun 
gerade!“ und — eins, zwei, drei — drückte ſie auf 
Angenehmchens Geſicht die Küſſe. 

„Mein Hut, mein Hut!“ 

Aber ſchon war es zu ſpät, er flog herunter. Wie 
der Blitz glitt der Prinz vom Pferde, und ehe der 
Wagen gehalten, war er wieder aufgeſeſſen und 
ſchwenkte den Kapotthut auf der Reitpeitſche wie eine 
Fahne. 

„Er iſt noch heil, heil! — Heil dir im Siegerkranz,“ 
fing er zu ſingen an, hielt ihn Johanna hin und zog 
ihn wieder zurück, wenn dieſe danach griff. 

Es war eine Fahrt voller Poſſen und Einfälle: 
Einmal galoppierte der Prinz zum Wagen ſeines 
Schwagers, dann jagte er zurück. Immer in dem 
eleganten Sitz, in derſelben nonchalanten Haltung, die 
doch Marie zeigten, mit welchem Verſtändnis er das 
Pferd ritt. 
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„Kind, du biſt zu wild,“ verſuchte Johanna fie zu 
dämpfen. 

„Ach, laß mich, laß mich nur einmal Menſch ſein!“ 

Da lag die Favorite, ein kleines Rokokoſchloß, nur 
einen Stock hoch mit großen Fenſtern, in einem ſtreng 
franzöſiſchen Park, rechts und links flankiert von zwei 
Kavalierhäuſern. Rechts wohnten die Hofdamen, links 
die Herren des Gefolges. 

Marie ſtieß einen Ruf des Entzückens aus, ſie ſchlug 
vor heller Begeiſterung in die Hände und rief ein über 
das andre Mal: „Wie reizend, wie reizend!“ 

Johanna und der Prinz hörten ihr lächelnd zu. 

„Und du haſt mir nichts von all der Herrlichkeit 
erzählt. Hier iſt es ja märchenhaft, viel romantiſcher, 
viel ſchöner als alles, was ich kenne. O, hier muß 
man ja glücklich ſein. Dies iſt ja bezaubernd ſchön.“ 

Da dachte Johanna daran, wie alt ſie war. Jahr⸗ 
aus, jahrein hatte ſie in der Favorite ſechs Wochen im 
Sommer verlebt, und in dem gleichmäßigen Alltag war 
alle die Pracht zur Gewohnheit geworden. Ihr Herz 
hatte nichts Beſonderes empfunden, ja, ſie hatte nie 
die zauberhafte Romantik gefühlt; heute ſah ſie mit 
einem Male alles anders. Es war, als zauberte Marie 
Reifröcke und Allongeperücken vor ihre Augen. 

Marie phantaſierte, unwillkürlich die Haltung und 
Manieren der alten Zeit annehmend, über Feder⸗ 
ballſpiel und Liebesgedichte, ſie improviſierte und 
ſchilderte ſo anſchaulich, daß die beiden andern ge⸗ 
bannt lauſchten. 
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Der Prinz half ihr beim Ausſteigen. „Künſtlerin,“ 
ſagte er leiſe und drückte ihre Hand. | 
® ® ® 

Im Damenhaus lagen die Zimmer zu ebener Erde. 
Die Dachzimmer waren für die Dienerſchaft. Von 
einem großen Marmorveſtibül in der Mitte, in dem 
auch der Eßtiſch ſtand, kam man rechts und links in 
je ein Salon⸗ und Schlafzimmer für die Hofdamen. 
Hinten führte ein kleiner Korridor zu dem Aufgang 
für die Dienerſchaft, der die Schlafzimmer der beiden 
Damen trennte. Alles war in kleinen Abmeſſungen, 
aber in echtem Rokoko gehalten, mit eingelaſſenen Spie⸗ 
geln, Stuck, Deckenbildern und Marmorkaminen. 

Marie tanzte vor Begeiſterung ein Menuett und 
machte dabei einem unſichtbaren Partner Augen. 
Johanna ſeufzte; ihr Schützling war völlig verändert, 
wieder „hinreißend wie am erſten Tage, aber gefähr⸗ 
lich in ihrem Übermut und Jugendcharme. 

In einem weißen Batiſtkleid und einem rieſigen 
Spitzenhut lief Marie jubelnd in den Park hinaus. 
Sie hatte längſt vergeſſen, daß ſie Hofdame war, daß 
allerlei Pflichten ihrer harrten. Angenehmchen ließ 
ſie gehen, ohne ſie daran zu erinnern, und übernahm 
ſtillſchweigend ihr Arbeitspenſum. 

So ſchlenderte das große Kind durch die Lauben⸗ 
gänge, trällerte vor ſich hin, ſteckte den Finger in die 
Fontäne und ließ ſich beſpritzen. Da ſah ſie Rhein⸗ 
felden. Mit ausgeſtreckten Händen lief ſie auf ihn zu. 
„O bitte, bitte, zeigen Sie mir alles, ich laufe planlos 
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herum und verpaſſe ſicher das Schönſte. Spielen Sie 
den Cicerone!“ 

Rheinfelden tat es nur zu gern. In ihre begeiſterten 
Ausrufe hinein klangen ſeine förmlichen Erläuterungen: 
„Dieſer Teil wurde von Friedrich IV. angelegt, der 
eine Prinzeſſin von Oranien⸗Naſſau ... Aber Marie 
hörte davon nichts; ſie genoß jubelnd die ganze Poeſie 
der damaligen Zeit. 

„Dort iſt das Theater, die Kuliſſen aus Buchen⸗ 
hecken, von da aus geht es in den Irrgarten zu dem 
kleinen Pavillon d'amour. Man ſagt, Herzog Fried⸗ 
rich VI. habe dort manches galante Abenteuer erlebt.“ 

„Irrgarten,“ rief Marie, „ſo was iſt außer Höhlen 
meine größte Paſſion. Ich war zwar nur im Panopti⸗ 
kum in einem Spiegelirrgarten, aber ich träume ſchon 
lange davon, mich in einem wirklichen Labyrinth zu 
verlaufen.“ 

Der Adjutant zeigte den Weg. Der Irrgarten be⸗ 
ſtand aus mannshohen Taxushecken und führte in ge⸗ 
ſchickter Weiſe den Spaziergänger immer zu einem 
Rondell zurück. Rheinfelden kannte ihn und führte ſie 
gleich richtig. 

Marie ſah ihn vorwurfsvoll an. 

„Aber Sie haben mir ja alles verdorben, ich wollte 
mich doch verlaufen und an ganz kleinen Weiſern mir 
merken, wo wir gegangen, ſo richtig als Indianer. 
Haben Sie nie Pfadfinder geſpielt?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich bin ſehr jung in das 
Kadettenkorps gekommen und lebte immer in der Stadt.“ 
XXVIII. 21/22 5 
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„Sie Armer!“ Durch ihre Stimme klang tiefſtes 
Mitleid. „Und wir haben ſo wundervolle Spiele ge⸗ 
ſpielt, Räuber und Prinzeſſin, Pfadfinder und tauſend 
andre. Aber jetzt gehen Sie zum Pavillon d'amour, 
ich laufe zurück und will ſehen, ob ich mich allein durch 
das Labyrinth finde. Vielleicht verirre ich mich doch!“ 
Und eilig lief ſie davon. 

Rheinfelden hatte ein Lächeln gehabt, als er die 
ſchlanke, graziöſe Geſtalt verſchwinden ſah. Aber nun 
machte es einem tiefen Seufzer Platz. Er wartete 
geduldig eine lange Weile vor dem Pavillon. Da kam 
Marie gelaufen, jubelnd, mit erhitztem Geſicht. „End⸗ 
lich, endlich,“ rief ſie ſchon von weitem, „ich hatte mich 
richtig dreimal verlaufen, bis ich mich zurechtfand. Was 
haben Sie ſo lange gemacht?“ 

„Hier gewartet,“ ſagte er lächelnd, „wie mir be⸗ 
fohlen war.“ 

„Einfach ſo dageſtanden und nicht den Pavillon 
beſehen?“ 

Sein Geſicht hatte etwas Gütiges von oben herab, 
wie ein Lehrer, der mit einem Kind ſpielt. 

„Ich kenne den Tempel, es iſt nichts drin zu ſehen, 
und wahrſcheinlich iſt er verſchloſſen.“ 

„Schade,“ rief ſie, „probieren wir mal.“ Und zu 
ſeinem Erſtaunen gab die Klinke nach, aber Marie fuhr 
zurück wie von der Viper geſtochen. Rheinfelden ſteckte 
den Kopf vor, um im Halbdunkel den Grund ihres 
Erſchreckens zu entdecken, und auch ihm trat das Blut 
in die Schläfe, denn lächelnd verbeugte ſich Waldecker 
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vor ihnen. Rheinfelden war es blitzartig klar, daß dieſer 
in dem Raum ſein Kommen bemerkt haben mußte, 
und ſich wie ein Spion lautlos verhalten hatte. Jetzt 
trat er vor: „Bedauere aufs tiefſte, meine Gnädigſte, 
Ihnen ſolchen Schreck eingejagt zu haben, aber Hand 
aufs Herz: Diskretion Ehrenſache!“ Er hielt theatraliſch 
die Hand auf die Bruſt. 

Marie richtete ſich wie die Verkörperung von Hoch⸗ 
mut vor ihm auf. „Ich wüßte nicht, was Sie zu 
bedauern, noch zu verheimlichen hätten, Herr von 
Rheinfelden hatte die Freundlichkeit, mir den Park zu 
zeigen.“ 

Der Hofmarſchall verbeugte ſich wieder übertrieben. 
„Aber natürlich, ſelbſtverſtändlich, ich zweifle keinen 
Augenblick an Ihren Worten ...“ 

Und gerade in dieſem Satz lag die ganze Niedrig⸗ 
keit ſeiner Gedanken. Ein Blick von Rheinfelden be⸗ 
lehrte ihn aber, daß Schweigen das beſte für ihn wäre, 
der Adjutant trat zur Seite mit der Bewegung, daß 
nun der Weg für ihn frei ſei, und wohl oder übel mußte 
Waldecker heraustreten, von den beiden völlig ignoriert. 
„Pavillon d'amour,“ ſagte er gedehnt, als läſe er die 
verwitterte Inſchrift über der Tür. 

„Hier iſt nicht viel zu ſehen,“ ſagte Rheinfelden 
heiſer, „nur ein Marmortiſch und einige Stühle, und 
nebenan zwei leere Zimmer.“ 

„Es iſt ſchlechte Luft herinnen,“ ſagte Marie ge⸗ 
preßt, „und wirklich nichts zu ſehen.“ | 

Sie gingen hinaus, beide fteif in der Haltung. 
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„Es iſt gleich Teezeit,“ ſagte Marie auf ihre 
Armbanduhr blickend. „Ich glaube, wir gehen nach 
Hauſe.“ | 

Sie war blaß und ihre Naſenflügel bebten; Rhein⸗ 
felden kämpfte damit, ein paar Worte zu formen, aber 
fühlte, daß dieſe die unangenehme Lage noch verſchärft 
hätten. Marie ſah, daß ſeine Kinnbacken zuckten, wie 
wenn die Zähne aufeinandergebiſſen ſind, und die Ader 
an ſeiner Stirne dunkelblau hervortrat; da ſchlug ſie 
mit dem Schirm einer Blume den Kopf ab, als wäre 
es eine Guillotine, und ſtieß hervor: „Ich haſſe den 
Kerl. Ich begreife nicht, wie Sie mit dieſem Menſchen 
es jahraus jahrein aushalten können.“ 

Da trat in Rheinfeldens Geſicht derſelbe harte Aus⸗ 
druck, und er ſagte mit verhaltenem Atem: „Das iſt 
auch ein Augenblick, wo man dem Schickſal ‚Zu Be⸗ 
fehl‘ ſagen muß und ſtramm ſtehen.“ Aber die Erregung 
ſchien auch über ſeine Kräfte zu gehen. „Gnädiges 
Fräulein finden wohl jetzt allein zurück, ich bitte um 
Verzeihung. Ich habe noch einige dienſtliche Sachen 

zu erledigen.“ Und mit einer viel zu tiefen, immer 
zu zeremoniellen Verbeugung trat er zurück. 

„Kind, du biſt lange fortgeblieben,“ ſagte Ange⸗ 
nehmchen mit einem unſicheren Blick, als Marie in die 
Marmorhalle des Damenhauſes eintrat, „wo warſt du?“ 

„Rheinfelden hat mir den Park gezeigt.“ 

Johanna atmete auf. „Rheinfelden, dachte fie, 
‚Gott ſei Dank! — Mit derſelben Frage empfing der 
Prinz Marie beim Tee und erhielt die gleiche Antwort. 
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Aber ſie wurde rot, denn es war ja beinahe, als ſollte 
ſie verhört werden. 

Der Adjutant erklärte ſchnell: „Baroneſſe hatten 
noch nie einen Irrgarten geſehen und waren entzückt 
davon.“ 

Marie fand es ungemein geſchmacklos, von ihr in 
der dritten Perſon zu reden. Es bewies ihr wieder: 
Kadettenerziehung: der tiefe Diener, die dritte Perſon. 
Sie riß das Geſpräch an ſich. „Wir waren auch bei 
dem Naturtheater.“ 

Der Prinz ſah ſie mit blitzenden Augen an. „Können 
Sie Theater ſpielen?“ 

Ruhig ſah ſie auf. „Sicher!“ 

Die andern fingen zu lachen an, ihr Selbſtvertrauen 
war ſo kindlich geweſen. Da wurde ſie blutrot. „Natür⸗ 
lich, ich weiß es nicht,“ ſagte ſie entſchuldigend, „aber 
wohl ſo gut wie andre Dilettanten.“ 

„Es hilft Ihnen alles nichts,“ rief der Prinz über⸗ 
mütig, „Sie werden eine Probe davon ablegen müſſen. 
Fifine, Schweſterherz, das iſt eine köſtliche Idee, wir 
ſpielen Theater! Natürlich in Rokokokoſtümen, im 
Freien. Ich arrangiere alles, ich kann es brillant.“ 

Lebhaft nahm er die Sache ſofort in die Hand. 
„Waldecker,“ rief er, „kommen Sie einmal her; wir 
werden im grünen Theater ein kleines Stück aufführen. 
Ich mache Sie verantwortlich, daß dort alles inſtand 
geſetzt wird. Eine großartige Idee!“ 

„Aber mein Lieber“ — wagte die Herzogin zu ſagen, 
doch er ließ ſie nicht zu Worte kommen. „Da gibt es 
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kein Aber, sorella mia, es foll euch eine Überraschung 
ſein. Du ſiehſt doch ein, daß ich mich irgendwie be⸗ 
ſchäftigen muß, und dies iſt ein köſtlicher Plan. Irgend 
etwas Altes und Originelles. Ich habe ſchon was im 
Sinn, nur auf den Titel komme ich nicht. Drei Herren⸗ 
und zwei Damenrollen. Fräulein von Kirchberg, die 
Baroneſſe Veldt, Rheinfelden, ich.“ — Er ſah ſich um. 

„Waldecker iſt ein berühmter Mime,“ fiel die Her⸗ 
zogin ein, ſchon ganz verſöhnt mit dem neuen Plan 
ihres Bruders. 

Der Hofmarſchall verneigte ſich tief. „Wenn Hoheit 
nach meinen ſchwachen Kräften verlangen, ſtehe ich 
ſelbſtverſtändlich zur Verfügung.“ 

„Na alſo!“ ſagte der Prinz ſchnell, „da haben wir 
ja alle beiſammen.“ 

Die Herzogin war von der allgemeinen Heiterkeit 
mitgeriſſen, ſpann den Plan ſelbſt aus und meinte dann: 
„Erſt kann Theater geſpielt werden, und abends gibt 
es einen bal paré in engerem Kreiſe.“ 

„Aber dann nur die Elite,“ bat ihr Bruder. 

„Waldecker wird das ſchon arrangieren, da kannſt 
du dich ganz auf ihn verlaſſen, Egon!“ 

Der Prinz reckte ſich: „Na, ſo habe ich doch wenig⸗ 
ſtens eine Tätigkeit, ich fürchte, Fifine, ich werde hier 
dick vor lauter Faulheit, gar nicht mehr in meine Uni⸗ 
form werde ich hineinkommen. Ein wenig Reiten 
täte gut.“ 

„Die Pferde ſind alle mit,“ ſagte der Herzog, „tu 
dir keinen Zwang an.“ 
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„Ja, aber allein! — Reiten Sie nicht, Fräulein 
von Kirchberg?“ 

Angenehmchen verneigte ſich und wurde dunkelrot 
dabei, in ihren Augen lag die ſtumme Frage: was be⸗ 
deutete dieſe Farce? 

„Oder Sie, Baroneſſe?“ 

„Ja,“ gab Marie gedehnt zur Antwort; ihr war 
die Komödie unangenehm. Sie fühlte, daß Johanna 
und Rheinfelden das abgekartete Spiel durchſchauten. 

Der Prinz bemerkte ihr Zögern ſcheinbar nicht. 
„Das iſt ja reizend,“ ſagte er nachläſſig, „dann wollen 
wir gleich morgen eine Stunde reiten. Sie machen 
doch mit?“ 

Ein kaltes Schweigen folgte ſeinen Worten, aber 
er ließ ſich nicht ſtören. „Der Goldfuchs geht wie eine 
Puppe, den kann jedes kleine Kind reiten, da brauchen 
Sie nichts zu fürchten.“ 

Nun wurde in Marie der Ehrgeiz wach. 

„Das wäre mir gleichgültig, ich habe in Veldt jeden 
Dreijährigen geritten, und bei meinem Schwager Grein 
die großen Gardes du Corps.“ 

„Deſto beſſer, ich freue mich auf einen ſchönen 
Morgenritt. Sit Ihnen Frühaufſtehen unangenehm? 
Bei der Glut muß man früh aufbrechen. Iſt Ihnen 
ſieben Uhr recht?“ — Er wandte ſich an ſeinen Schwager. 
„Nicht wahr, du erlaubſt, Friedrich?“ und, keine Ant⸗ 
wort abwartend, rief er einen Lakaien heran und be⸗ 
ſtellte die Pferde zum nächſten Morgen um ſieben Uhr. 
Er plauderte und lachte weiter, als merke er nicht, wie 
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nervös die Herzogin geworden war und welche be- 
klommene Schwüle über dem Kreis ſchwebte. 

Frühzeitig wurden die Hofdamen entlaſſen. Als 
ſie das Zimmer verließen, hörte Marie, wie ihre Herrin 
den Prinzen noch einen Augenblick zu bleiben bat. 

Der Prinz lächelte ſie ermutigend an. „Was ſoll 
es, Fifine?“ | 

„Egon, ich finde, es paßt ſich nicht, daß du allein 
mit einer Hofdame reiteſt, wirklich, es ſchickt ſich nicht.“ 

„Aber Finchen, ich hätte den Vorſchlag nie in der 
Reſidenz gemacht, hier ſind wir doch auf dem Lande. 
Erſtens weiß es kein Menſch, und dann iſt doch Baroneſſe 
Veldt ein junges Mädchen von tadelloſen Manieren, 
obendrein iſt noch ein Bereiter mit. Alſo ich bitte dich, 
da iſt doch nichts dabei. Willſt du jetzt zu deiner Hof⸗ 
dame ſchicken und ihr das Vergnügen, auf das ſie 
brennt, verderben? Und die Motivierung: „Ich traue 
Ihnen nicht‘, oder noch ſchlimmer: „Ich traue meinem 
eigenen Bruder nicht?“ Das kann ich nicht auf mir 
ſitzen laſſen, Fifine, das darfſt du einfach nicht.“ 

Der Herzog trat die ganze Zeit unruhig von einem 
Fuß auf den andern, nun warf er ein: „Laß doch die 
Kinder reiten, es iſt doch nichts dabei.“ 

Da ſtimmte ſie zu: „Gut, dieſes eine Mal will ich 
es erlauben, ihr könnt ein Stündchen reiten; aber dann, 
bitte, forciere es nicht wieder.“ 

„Na alſo, warum geht's denn nun,“ rief er er⸗ 
leichtert und umarmte ſeine Schweſter. 

„Furchtbarer Schlingel,“ ſchalt ſie, aber es lag ein 
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gütiges Lächeln auf ihrem Geſicht, und fie ſtrich über 
ſein Blondhaar, als wolle ſie ſagen: ‚Man kann dir 
nicht böſe ſein.“ | | 
® S ® 

Marie erhielt bald darauf ein Billett: ‚Das Reiten 
iſt im Hohen Hauſe genehmigt worden. Alſo pünktlich 
ſechs Uhr am Stall.“ Darunter einen unleſerlichen 
Schnörkel, der unmöglich mehr heißen konnte wie Egon. 
Sechs Uhr war unterſtrichen. Sie ſtutzte, denn ſie 
glaubte beſtimmt ſieben Uhr gehört zu haben, nun 
mußte ſie alles für ſechs Uhr beſtellen und klingelte 
ihrer Jungfer. Als Eliſe nicht kam, ging ſie zu Johanna 
herüber. 

„Wo wohnen denn unſre Jungfern?“ fragte ſie. 

Angenehmchen führte ſie hinauf. „Ich will es dir 
zeigen, aber tritt leiſe auf. Über uns wohnt nämlich 
die frühere Kammerfrau der Herzogin, Urſula, die jetzt 
ſehr krank iſt. Vor kurzer Zeit wurde ſie penſioniert 
und iſt hierher gezogen. Was ihr eigentlich fehlt, weiß 
keiner. Einen Doktor will ſie nicht, nur daß es bald 
zu Ende geht, glaube ich. Sie iſt eine feine, vollkommen 
gebildete Perſon, aber ſie muß ein ſchweres Schickſal 
gehabt haben und lebt in größter Armut. Ich habe 
das nie begriffen, denn ſie bekam hohes Gehalt und 
war äußerſt einfach und ſparſam. Ich beſuche ſie gern, 
ihre Unterhaltung iſt immer anregend. Aber als ich 
mittags oben war, fand ich ſie ſehr viel kränker, ſehr 
ſchwach. Ich befürchte das Schlimmſte.“ 
Marie war bewegt. Hier zwiſchen all der Pracht 
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und dem Wohlleben lag eine arme Sterbende. Ihr 
fröſtelte; leiſe ſtiegen ſie zu den Manſardenzimmern 
hinauf. Johanna erklärte: „Hier wohnt meine brave 
Dörthe, die mir alles ſchneidert, und durch ihr Zimmer 
geht es zu Urſula. Ich habe Dörthe hier einlogiert, 
weil ich deiner Eliſe nicht zumuten wollte, neben der 
Kranken zu wohnen.“ Sie klopften an Eliſens Tür. 
Keine Antwort, das Zimmer war leer. Immerhin war 
es zehn Uhr. Dörthe wurde gefragt, ob ſie wiſſe, wo 
Eliſe ſei, aber ſie zuckte nur die Schultern. Die Jungfern 
ſchienen ſeit einiger Zeit nicht mehr gut Freund zu 
ſein. Als Marie ärgerlich hinunterging, kam Eliſe er⸗ 
hitzt angelaufen und ſtammelte einige verworrene Ent⸗ 
ſchuldigungen. 

„Sie haben um neun Uhr zu Haus zu ſein, und 
wenn Sie ausgehen wollen, mich vorher um Erlaubnis 
zu fragen. Morgen wecken Sie pünktlich um fünf Uhr 
und legen Sie von Reitſachen hin: die gelben Stiefel, 
die Leinenjacke, den Panama und den Selbſtbinder.“ 


Siebentes Kapitel 


chlag ſechs Uhr ſchritt Marie zum Stall. Ihr 
Herz klopfte vor Spannung, und ihre Backen 
waren rot vor Erwartung. 
Lachend kam der Prinz auf ſie zu. „Bravo, das 
nenne ich pünktlich. War das Aufſtehen ſchwer?“ 
Sie gab ihm die Hand, und plötzlich überkam ſie 
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ein inſtinktives Gefühl: „Vielleicht iſt es beſſer, wir 
reiten nicht.“ 

Er hielt noch ihre Hand und ſah ſie erſtaunt an: 
„Warum denn?“ | 

Sie ſah zur Seite. „Wirklich, ich meine es im 
Ernſt.“ 

„Ich denke, Sie reiten gern?“ 

„Ja,“ zögernd kam es heraus, „das iſt es eben. 
Wenn ich reite, kann ich nicht Hofdame ſein, unmög⸗ 
lich, dann bin ich Menſch.“ 

Er lachte nur. „Das ſollen Sie auch. Übrigens 
habe ich von der Hofdame bis jetzt blitzwenig gemerkt.“ 

Sie ſah ihn von der Seite an. ‚Meinſt du? fragten 
ihre Augen ein wenig ſpöttiſch. „Nun gut, reiten wir!“ 

Fachmänniſch ſah ſie die Zäumung nach, zog die 
Kinnkette feſter und meinte, die Kandare fiele durch. 

„Das Mädel verſteht was, dachte Prinz Egon ver- 
gnügt und ſah ihr zu. Er half ihr beim Aufſitzen. Im 
Schritt ritten ſie durch die breite Lindenallee dem 
Wald zu. 

Marie ſprach nicht und ſchien ſich nur mit dem 
Pferde zu beſchäftigen. „Sollen wir antraben?“ Sie 
nickte. Das Pferd ging in tadelloſer Haltung, ein wenig 
überzäumt. „Iſt Ihnen das Tempo recht?“ Wieder 
nickte ſie nur. Sie fielen wieder in Schritt. Er ſchlug 
einen kurzen Galopp vor, der Bereiter folgte in einiger 
Entfernung hinter ihnen. 

Plötzlich parierte Marie durch und ritt nah an ihn 
heran. Ihre Augen waren groß auf ihn gerichtet und, 
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als koſte es ſie einen ſchweren Entſchluß zu ſprechen, 
wurde ſie dunkelrot und ſagte auf Engliſch: „Wollen 
Sie verſprechen, nicht übel zu nehmen, wenn ich Sie 
um etwas bitte?“ 

Er verneigte ſich. „Ich verſpreche alles.“ 

Da ſtieß ſie heraus: „Ich kann ſo nicht reiten; ich 
bin es nicht imſtande. Es nimmt mir alle Freude. 
Sehen Sie: Papa ließ uns ganz allein reiten, und da 
genoß ich es: den Wald, die weiten Wieſenwege — 
alles. Und es war gleichgültig, ob das Pferd in Hal⸗ 
tung ging. Es kümmerte ſich niemand darum, ob man 
eine Stunde Schritt ritt, ob man wie ein Inſpektor 
trabte oder wie raſend galoppierte, ganz ſo, wie das 
Gefühl es gerade eingab. Dann ſang ich aus lauter 
Freude und Freiheitsgefühl, und Ceſſy ſang die zweite 
Stimme. Mein Pferdel hieß Sweep und verſtand auch 
alles. Wenn Ceſſy lieber allein ſein wollte, ſagte ſie: 
‚Addio, Bébé, und galoppierte fort. Ich ließ ſie.“ 
Einen Herzſchlag lang ſchwieg ſie, dann wandte ſie 
ſich ihm wieder zu. „Sind Sie beleidigt?“ 

„Ich?“ ſagte er erſtaunt, „warum denn ich?“ 

Marie ſah ihn flehend an. „Ich kann nicht brav 
reiten: jetzt Schritt, jetzt abgekürzten Trab, immer den 
Weg entlang, das Pferd in Haltung, mit falſchem Knick 
im Hals, immer überzäumt, weil es ewig im Zwang 
gehen ſoll. Es iſt überhaupt ſo beängſtigend gut zu⸗ 
geritten, daß ich mich faſt vor ihm geniere zu bummeln. 
Es ſcheut nicht, es ſchlägt nicht, wirklich wie ein Schaukel⸗ 
pferd.“ Sie zupfte unruhig am Zügel. „Sehen Sie, 
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ſelbſt das iſt ihm egal, es ſchlägt nicht mal mit dem 
Kopf. Laſſen Sie mir nur einmal wieder die Freiheit, 
bleiben Sie hier zurück, und ich bummele ein bißchen 
— ich erſticke ſonſt.“ | 

Er ſah ihr in die Augen. „Nein, ſo nicht,“ ſagte 
er ganz ernſt und leiſe. „Glauben Sie denn, ich wäre 
nicht auch ein Menſch, ich verſtände ſolch Reiten nicht, 
ich könnte nicht auch wie Ceſſy ſein? Nur die zweite 
Stimme kann ich nicht ſingen. — Aber den da wollen 
wir loswerden.“ Er drehte kurz um, zog aus ſeiner 
Taſche ein loſes Goldſtück und ſagte dem Bereiter etwas, 
deſſen bartloſes Geſicht keine Bewegung zeigte. Dann 
galoppierte er wieder vor. 

„Der iſt beſorgt und aufgehoben. — Und nun ſeien 
Sie Marie Veldt, aber nicht ſagen: ‚Addio, Bébé.“ 

Als der Reitknecht außer Sicht war, bog ſie in den 
Hochwald. Ihre Augen blitzten. „Gut denn — 
Galopp.“ 

Es war kein unvernünftiges Reiten, aber die Gäule 
ließen ſich los, mußten gut zu Boden ſchauen, um 
Löcher und Wurzeln zu vermeiden, und das prickelnde 
Gefühl der Reiter teilte ſich den Pferden mit, daß ſie 
etwas von der Korrektheit verloren. Marie parierte 
durch und fiel in Schritt, ſchlang die Zügel über die 
Gabel und legte die Arme hinter den Kopf. „Gott, 
wie ſchön haſt du die Welt gemacht,“ ſeufzte ſie vor 
lauter Freudigkeit, „was ſind die Gottesleugner für 
arme Menſchen, wem können ſie danken, wenn ſie ſich 
unausſprechlich glücklich fühlen.“ 
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„Es iſt heut Sonntag,“ ſagte er leiſe, „und jetzt 
empfinde ich ihn auch.“ 

„Sonntag im Herzen iſt ſolch ſchöner Bergriff. Mir 
geben Worte immer ganze Bilder: Weihnacht, Abend⸗ 
glocke — Feuersbrunſt.“ Sie hatte den Kopf hinten⸗ 
übergelegt und blickte in die Sonne. 

Ganz unvermittelt fragte er: „Wieviel Reiterſtand⸗ 
bilder von Frauen gibt es eigentlich?“ 

Sie dachte unbefangen nach. „Ich kenne nur Maria 
Thereſia und Jeanne d' Arc, aber ich finde faſt alle 
Standbilder ſchrecklich. Auf einem hohen Sockel und 
ringsherum ein eiſernes Gitter — nur zwei begeiſtern 
mich. Der Colleoni in Venedig und dann der alte 
Kaiſer bei Koblenz, und ich ſehne mich, den Bismarck 
zu ſehen als Roland. In ſolchen Augenblicken bin ich 
unſinnig ſtolz darauf, eine Deutſche zu ſein. Aber 
wenn ich ein reicher Mann wäre, ich ließe von Cannonica 
ein einziges Bild erſchaffen.“ 

„Und das wäre?“ Seine Augen verſchlangen ſie 
geradezu, aber Marie ſah noch gen Himmel in träume⸗ 
riſchen Gedanken. 

„Ich war einmal mit meinem Vater zur Hirſchbrunft 
im Gebirge, und unſre Hütte lag an einem See, einem 
kleinen Bergſee, noch nicht von Touriſten entweiht, 
ſchöner und grüner als alle Seen, die ich kenne. Dort 
war eine Stelle an einer Bucht von ſo lieblicher Ro⸗ 
mantik, daß man meinte, die Zwerge würden mit 
goldenen Krönlein erſcheinen. In dieſen See hinein 
würde ich eine Nixe aus dem weißeſten Marmor 
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ſchaffen mit Smaragdaugen, ganz unter Waſſer, nur 
die Handfläche ſchaute heraus. Der Fiſchſchwanz 
müßte aus grüner Emaille ſein, und die grünen 
Augen müßten einen geheimnisvollen, rätſelhaft un⸗ 
ergründlichen Ausdruck haben, als wollten ſie ſagen: 
„Was wißt ihr Menſchen von uns, die wir kein Herz 
im Leibe haben?“ Und ſie liegt und ſchaut, ſehn⸗ 
ſüchtig lächelnd, und bringt alle zur Raſerei durch 
die wunderbare Schönheit. Wenn die Wellen gehen, 
iſt ſie immer wie halbverſchleiert und es ſcheint, als 
bewege ſie ſich.“ 

Ihre Stimme verlor ſich faſt in Flüſtern. Sie klang 
tief und verſonnen. Plötzlich ſchien ſie zur Wirklichkeit 
zu erwachen, ſetzte ſich zurecht und fuhr lachend fort: 
„Ceſſy natürlich lachte mich aus. Sie ſagt: Erſtens 
würden die Augen geſtohlen, dann würde ſie im Winter 
gefrieren, und es würde Schmutz an ihr kleben bleiben. 
Ceſſy zerſtört mir immer alles. Sie iſt ſo ſchrecklich 
matter of fact.“ 

„Wer iſt denn Ceſſy eigentlich?“ 

„O Pardon, das wiſſen Sie nicht, Ceſſy iſt meine 
fünfte Schweſter.“ 

„Fünfte!“ rief er entſetzt. 

Sie lachte. „Ja, und ich bin die ſechſte. Papa 
nennt uns ſeinen Sechſerzug, und bis auf Ceſſy ſind 
wir alle genau gleich groß. Nur die iſt klein und ganz 
hellblond. Früher hat ſie oft darüber geweint, aber 
nun freut ſie es!“ 

„Warum denn?“ 
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Marie errötete leicht. „Weil der, den fie lieb hat, 
auch nicht größer iſt wie ſie.“ 

„Sind Ihre Schweſtern alle zu Haus?“ 

„Keine Spur, vier ſind verheiratet. — Reiten Sie 
nie die Jagden in Pardubitz?“ 

„O doch, immer.“ 

„Dann müſſen Sie doch meine Schweſter Ria 
Freudenlohe geſehen haben, die reitet doch auch dort.“ 

„Die Fürſtin Freudenlohe iſt Ihre Schweſter?“ Er 
ſah ſie verblüfft an. 

„Ja,“ lachte ſie, „es wundert Sie wohl, daß ich 
ſolch ſchöne Schweſter habe.“ 

„Nein, das gar nicht,“ ſagte er verwirrt. Die Ver⸗ 
wunderung bei ihm war nur, warum ſie als Schweſter 
der Fürſtin Ria Hofdame geworden war, und ſchnell 
ſagte er: „Sind Sie alle ſo ſchön?“ 

„O nein, Papa ſagt: Ihr alle zuſammen reicht 
Mutter nicht an die Gurten in ihrer ſchönſten Zeit. 
Maggie Grein — er ſteht bei den Gardes du Corps — 
war ſehr reizend. Dete Kaiſerling ſieht gut aus, ihr 
Mann iſt ein ruſſiſcher Kaiſerling und Geſandter in 
Tokio, und Dete ſpekuliert auf die Botſchafterin in 
Paris. Haben Sie ſie nicht in Petersburg geſehen? — 
Bei wem waren Sie da?“ 

„Bei Alix.“ 

Sie ſchwieg. Natürlich, die Zarin war ſeine Couſine. 
Sie fühlte wieder den ſcharfen Kontraſt der Verwandten 
und empfand: er ſitzt im Wagen und du ſtehſt im Staub 
am Wege. Aber ſie wollte ſich die Stimmung nicht 
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verderben, dann fuhr fie ſchnell fort: „Dann gibt es 
noch Adda Bärenſtein, die leben auf dem Lande. Und 
iſt es nicht ſonderbar? Alle Schweſtern haben nur 
Buben, alle haben drei, nur Maggy hat fünf. Wir 
haben nie einen Bruder gehabt, und das Majorat erbt 
ein Vetter von der feindlichen Linie.“ 

„Warum feindlich?“ 

„Ich weiß nicht, es ſind alte Familienzwiſte, ich 
kenne den Agnaten nicht. Er iſt erſt achtundzwanzig 
Jahre alt, und Papa ſpricht neuerdings von Annähe⸗ 
rung, weil die alte Fehde doch bereits albern ſei. Ria 
hätte den Beſitz ſo gern gehabt, Ria, die noch ſo jung 
ausſieht trotz ihrer vierunddreißig Jahre, die einzige, 
die ſich konſervieren wird mit ihren ſchönen Zügen..“ 

Der Prinz neigte ſich ein wenig vor... „Und Sie 
werden ſich nicht konſervieren?“ 

Sie lachte. „Nein, ich nicht, ich habe keine Züge.“ 

„Und das wiſſen Sie ſo genau?“ 

„Ja, darüber bin ich einmal aufgeklärt worden; 
ganz unfreiwillig hörte ich ein Geſpräch, das zwei 
Herren miteinander führten. Der eine ſagte etwas, 
und der andre antwortete: ‚Nein, die hält ſich nicht, 
ſie hat keine Züge, das iſt nur beauté de diable.‘“ 

Er lachte: „Na, wenn der Teufel ſo ausſähe, dann 
mache ich linkum kehrt im Himmel!“ Den ganzen 
Schalk in den blauen Augen, die mehr ſagten als ſie 
durften, fragte er leiſe: „Und was ſagte der eine zuerſt?“ 

Sie errötete und ö den Kopf. „Ich ſag' 


es nicht.“ | 
XXVIII. 21/92 6 
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Er faßte die Mähne ihres Pferdes. „Ich laſſe Sie 
nicht weiter, bis ich weiß, was der eine ſagte.“ 

„Wollen mal ſehen!“ Sie drückte dem erſchreckten 
Pferde die Sporen ein, daß es eine Langade machte, 
und ſie weit von ihm fort war. Dann wandte ſie ſich 
zu ihm um und machte neckend: „Etſch — etſch!“ 

Da war er auch ſchon neben ihr und griff nach der 
Mähne, aber ſchnell gab ſie dem Pferd einen Hieb, 
und, dieſe Behandlung nicht gewöhnt, fiel der Fuchs 
in ſcharfen Galopp. 

Sie hatte einen guten Vorſprung, aber hinter ſich 
hörte ſie das Schnauben ſeines Rappen. Sie ſpornte 
den Gaul an, das ſchöne Tier ſtreckte ſich, und vor⸗ 
wärts ging es im Renntempo. 

Der Prinz biß ſich auf die Lippen und ließ den 
Rappen die Schenkel fühlen. Es war eine lange Wald⸗ 
ſchneiſe und wundervoll zum Galoppieren. Aber das 
Tempo artete ſchon zu einer wilden Jagd aus. Immer 
noch trieb Marie an, als der Prinz von weitem eine 
Wieſe vor ſich ſah und wußte, daß der Weg bei der 
Waldliſiere ſcharf rechtsum machte. Es war ein Un⸗ 
ding, in dem Tempo eine rechtwinklige Ecke zu nehmen. 

Große Beſorgnis ſtieg in ihm auf, denn zwanzig 
Meter vom Weg war ein Pflanzgarten von einer 
breiten, natürlichen Fichtenhecke eingefaßt, und auf 
dieſe ſteuerte Marie in raſender Pace zu. Er trieb ſein 
Pferd an, denn ſie war gut zwei Längen vor ihm. 
Sie ſah ihn aufrücken, legte ſich vor und hob die Peitſche. 
Sauſend klatſchte ſie nieder. Er wurde blaß. „Das 
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Mädel iſt toll, ſagte er ſich. Die Angſt ſchnürte ihm 
die Kehle zu, dann gab er dem Pferd die Sporen und 
ſchrie: „Parieren, parieren!“ Aber ſchon war ſie auf 
der Wieſe, ſetzte ſich zurecht, noch einen Hieb und der 
Goldfuchs flog über die Hecke, faſt im ſelben Augenblick 
mit dem Rappen. 

„Baroneſſe, Baroneſſe, halten Sie um Gottes 
willen!“ | 

Zu deutlich tönte die Angſt aus feiner Stimme. 
Sie fiel in langſamen Galopp, er dicht neben ihr. Dann 
ſtoppte ſie zum Schritt ab und drehte den Kopf hoch⸗ 
mütig herum: „Glauben Sie nun, daß ich mich nicht 
zwingen laſſe?“ 

Aber ſein Geſicht war ernſt, und er ſagte feſt: „Und 
wegen einer Kinderei riskieren Sie den Hals?“ 

„Wieſo?“ 

Seine Stimme klang faſt zornig. „Sie wiſſen ſehr 
gut, daß dies kein Damenhindernis war, daß dieſe 
Hecke den Karlshorſter Sprung überbietet. Noch dazu 
konnten Sie nicht wiſſen, was dahinter war, es hätten 
Rillen, Draht oder ein Graben ſein können, und es 
iſt das reine Wunder, daß wir beide hier mit heiler 
Haut auf heilen Pferden ſitzen.“ 

„Sie hätten ja durchparieren können,“ ſagte ſie 
ſchnippiſch. Gleich darauf reute es ſie. 

Seine Stimme war hart. „Für mich als Offizier 
war es ſelbſtverſtändlich, zu ſpringen, obſchon ich es 
allein auf fremdem Pferd nie getan hätte, aber ich 
trage die Verantwortung für Sie. Was nun, wenn 
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ich Sie meiner Schweſter mit gebrochenen Gliedern, 
und meinem Schwager ein totes Pferd . 
hätte?“ ö 

Marie wurde dunkelrot. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte ſie ſehr kleinlaut, ſehr 
demütig, „ich habe gar nicht daran gedacht, daß ich 
nur eine Hofdame bin.“ Die hellen Tränen traten ihr 
in die Augen. „Sehen Sie, ich habe Sie gleich ge⸗ 
warnt, mit mir zu reiten, ich wußte ſchon: ich kann als 
Hofdame nicht reiten, ich bin dann immer wieder Marie 
Veldt, und das iſt mir ſchrecklich. Bitte, ſeien Sie mir 
nicht böſe.“ Langſam rollten zwei Tränen herunter. 

Er kam dicht auf ſie zu, und es lag ihm auf der 
Zunge: ‚Mädel, wie kann man dir böſe fein. Du weißt 
gar nicht, wie ich dich bewundere!“ 

Marie mußte etwas in ſeinen Augen leſen, denn 
ſie ſagte verwirrt: „Ach, bitte, eine ſehr dumme Frage 

— ich habe kein Taſchentuch mit, wollen Sie mir das 
Ihre leihen?“ 

Da lachte er erleichtert und reichte es ihr. „Es iſt 
zum Glück noch nicht benutzt.“ 

Sie trocknete ihr Geſicht, rückte an Haaren und Hut. 
und fragte ängſtlich: „Sehe ich ſehr wüſt aus?“ 

Aber er ſah ihr nur in die Augen, und ein Blick 
lag darin, ſo ſtreichelnd zärtlich, daß ſie ſich ſchnell an 
den Zügeln zu ſchaffen machte. 

Er ſah auf die Uhr. „Es iſt halb acht Uhr, wir ſind 
weit, und in einer halben Stunde müſſen wir zu Haus 
ſein.“ 
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„Warum müſſen?“ kam es beforgt von ihren Lippen. 

„Ich verſprach meiner Schweſter, ein Stündchen 
zu reiten und nicht mehr.“ | 

Sie fuhr herum. „Und wir find jetzt ſchon andert⸗ 
halb Stunden unterwegs und können nicht vor einer 
halben Stunde daheim ſein und die * nicht in 
3 Verfaſſung bringen .. 

Sie deutete auf die ſchlagenden Flanken. 

Er lächelte. „Es war nur das Sommerehrenwort, 
und meine gute Schweſter glaubt, wir ritten ſeit ſieben, 
ſo wie ich zuerſt die Pferde beſtellte; darum habe ich 
eben eine Stunde vorgehalten.“ 

Marie ſah ihn entrüſtet an. „Pfui, ſchämen Sie 
ſi ch. u 

„Wirkliche Sind Sie mir darum böſe?“ 

„Nein, ich nicht.“ ö 

„Avanti. In ganz ruhigem Diſtanzrittempo 1 
wir die Pferde nicht an und kommen gut vorwärts.“ 

Sie ſprachen wenig die fünf Kilometer, jeder zu 
ſehr mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, aber dieſes ge⸗ 
meinſame Schweigen barg auch ein ſüßes Überein⸗ 
ſtimmen. Doch lag eine Schwüle in der Luft, ſo daß 

Marie aufatmete, als ſie den Bereiter fanden. Sie 
ſahen beide erhitzt aus, und er ſagte auf Engliſch, daß 
ſie Schritt nach Hauſe reiten müßten, ſie wären trotz⸗ 
dem knapp nach acht da, aber Marie ſah das e 
Gewiſſen in ſeinen Augen. 

„Schade,“ ſagte ſie, „daß es ſo endet, ich füste mich 
wegen der Stunde jo ſchuldbewußt.“ 
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„Das wußte ich, aber Reue war nie mein Fall, 
und,“ ſagte er neckend, „iſt es nur die Stunde?“ 

Sie wurde dunkelrot. Als ſie in den Hof ein⸗ 
ritten, glitt ſie vom Pferde, ehe er ihr helfen konnte, 
grüßte mit der Reitpeitſche und lief eilig zum Damen⸗ 
haus. 

Beim Lunch ſahen ſie ſich erſt wieder; beide waren 
formell. Es war nicht Poſe. Jeder hatte ſich in der 
Zwiſchenzeit geſagt: ſo geht es nicht weiter. Marie 
fühlte, daß ihr Herz ſchneller ſchlug, und war ſich der 
Urſache voll bewußt; während er ſich ſagte: ‚Wie war 
doch der großartige Satz geſtern, den ich meiner 
Schweſter nannte: Du trauſt deinem eigenen Bruder 
nicht“ — jedenfalls: das Mißtrauen war nicht ganz 
ungerechtfertigt geweſen, wenn er es auch ganz ernſt 
gemeint hatte. Er wollte ja zuerſt ein wenig mit der 
ſchönen Hofdame flirten, aber er ſah, hier packte es 
ihn tiefer. Das durfte nicht ſein, denn er konnte, er 
durfte keine Adlige heiraten, und wenn ſie hundertmal 
Veldt hieß und vierundſechzig Ahnen hatte. Und zum 
Spielen: nein, dazu hatte er ſie zu lieb. 

Klar und ehrlich ſagte er ſich: ‚jie hatte recht, er 
hätte fie nicht als Menſch ſehen ſollen.“ Denn: nein, 
hatte das Mädel im Sprung geſeſſen! Überhaupt er 
hatte wohl viel und gut reiten ſehen, und vielleicht ritt 
nur die Fürſtin Ria noch beſſer. Sie ritt die hohe 
Schule wie Oceana Renz. Aber hier war das natür⸗ 
liche Gefühl, das konnte eben von ſelbſt reiten, ver⸗ 
ſtändnisvoll, furchtlos. Er mußte lächeln. Wie ſagte 
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doch fein Freund Mac, der bei jeder Gelegenheit einen 
treffenden Vers zur Hand hatte: 


„Die Liebe, glaubt' ich, ſei ein ſüßer Scherz, 
Als ſie zu lernen ich zuerſt begann, 

Nun wogt mir eine Feuersbrunſt ums Herz, 
Die alle Glut des Meers nicht löſchen kann.“ 


Er biß ſich auf die Lippen. Feuersbrunſt! Das 
Wort erſchreckte ihn. Strich darunter, Schluß! So 
ging es nicht weiter. Und wie ein Märtyrer kam er 
ſich vor, als er ſeiner Schweſter ſagte: „Fifine, ich hab's 
mir überlegt, ich werde heut in acht Tagen nach Eng⸗ 
land fahren.“ 

Sie fiel ihm um den Hals, aber faſt unfreundlich 
machte er ſich frei. ‚Wenn ich kann, dachte er. 

Ach, man iſt nur einmal jung! Soll man ſich die 
ſchönſten Tage des Lebens kürzen? Und wenn er ſelbſt 
Retraite blies, ſo konnte er ſich doch nicht die Gnaden⸗ 
friſt von acht Tagen abſchlagen 

„Morgen wollen wir die erſte Leſeprobe abhalten. 
Lade Sonntag die Gäſte zur Aufführung, Montag früh 
fahre ich.“ 

Die Herzogin war's zufrieden. Alle Zweifel, die 
in ihrem Herzen aufgetaucht waren, ſchwanden bei 
ſeiner Erklärung. 
| S 

Mittags kamen zwei kleine Vettern zu Beſuch, zwei 
wilde Rangen, die ſich auf der Favorite einmal aus⸗ 
toben ſollten. Marie war gebeten worden, ſich um 
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die Gäſte zu kümmern, und fie hatte den Auftrag mit 
freudigem Herzen entgegengenommen. Sie liebte 
Kinder über alles, liebte die Friſche, die Natürlichkeit 
und den Übermut an ihnen. Ihre Jugend fühlte ſich 
zur Jugend hingezogen. 

Als die Prinzen vorfuhren, bat die Herzogin ihren 
Bruder: „Lieber Egon, mich greift die Hitze an, Friedrich 
ſchläft, bitte, übernimm die Buben.“ 

„Von Herzen gern!“ — Er ſtürmte die Treppe 
herunter. | 

Mit lautem Jubelſchrei fielen ihm die dicken, paus⸗ 
bäckigen Jungen um den Hals. Ein blonder, junger 
Offizier kam als ihr Begleiter mit und wurde dem 
Prinzen als Herr von Balow vorgeſtellt. Zuerſt gingen 
ſie in die Ställe, dann ſchlenderte der Prinz immer 
in der Nähe des Damenhauſes herum, um Marie 
irgendwie zu erſpähen. Die Kinder kamen ihm zu 
Hilfe: „Wir wollen zu Fräulein von Kirchberg.“ Sie 
ſtürmten in das Marmorveſtibül. 

Die Damen hatten ſich den Vorraum, weil es der 
kühlſte Platz war, wohnlich eingerichtet und ſaßen hand⸗ 
arbeitend zuſammen. | 

Prinz Egon ſtellte Herrn von Balow vor, und man 
gruppierte ſich gemütlich um den runden Tiſch. Ein 
Geſpräch war ſofort im Gange. Der Erzieher mußte 
von der Wagenfahrt zur Favorite erzählen, ob es ſehr 
heiß geweſen ſei und ob ſeine Zöglinge artig geweſen 
wären. Von einem kleinen Nebentiſch holte Marie 
Zigaretten für die Herren. Der Prinz ſah ihr nach 
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und, um die Richtung feiner Blicke zu verbergen, tat 
er ſo, als ob er ſich den Raum betrachtete. 

„Wie reizend haben Sie es hier.“ 

„Das hat Marie geſtern geſchaffen,“ erwiderte An⸗ 
genehmchen. „Überall hat ſie ein paar alte Seſſel 
zuſammengeſucht und fo nett geſtellt.“ 

Als Marie ihm den Kaſten mit den kleinen dünnen 
Papyros präſentierte, ſuchte er ihre Augen; ganz leiſe 
ſagte er: „Danke.“ Er lehnte ſich in den Seſſel zurück, 
zog den Rauch der Zigarette tief ein und ſtieß ihn 
wieder zur Decke. Sein Blick fiel dabei auf das Ge⸗ 
mälde, das den Plafond ſchmückte. „Was iſt denn das, 
eine Frau, die zur Kuh wird?“ 

Marie lachte. „Das ſind alles Szenen aus dem 
Leben des Zeus, ſeine Abenteuer mit irdiſchen Frauen. 
Hier verwandelt die eiferſüchtige Here Jo in eine Kuh.“ 

„Sie können mir viel vorreden, ich habe von der 
griechiſchen Mythologie keinen Schimmer.“ 

„Hier können Sie ſie erlernen. Beſter Anſchauungs⸗ 
unterricht für artige Kinder. In meinem Salon und 
in meinem Schlafzimmer ſind N . andre Bilder 
derart.“ 

„Welches iſt Ihr Salon?“ 

„Hier rechts, wollen Sie ihn ſehen?“ . 
Er war ſchon aufgeſprungen. Marie öffnete die 
Tür. Es war ein winziges Zimmer, aber ſehr apart, 
alles im Geſchmack des ſpäten Rokoko gehalten, mit 
tauſend Stuckſchnörkeln an der Decke und den Wänden. 

Er ging gleich auf den Schreibtiſch zu, auf dem eine 
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Menge Photographieen ſtanden. Die fünf Schweſtern, 
die Eltern und eine Dame in Krinoline, der Marie 
ſehr ähnelte. 

„Wer iſt das? Sie gleichen ihr ja fabelhaft.“ 

Marie errötete. „Finden Sie? Es iſt meines Vaters 
einzige Schweſter, aber es iſt ein ganz altes Bild, wohl 
vor dreißig Jahren gemacht, ſeit damals iſt ſie im 
Irrenhaus.“ 

Er ſah ſie erſchreckt an. „Wie entſetzlich, unrettbar 
krank?“ | 

„Ich weiß nicht. Es herrſcht ein gewiſſes Dunkel 
darüber, niemand ſpricht von ihr, Papa gegenüber 
durften wir ſie nie erwähnen. Ich fand das Bild und 
nahm es heimlich an mich, weil ich ſelbſt die Ahnlich⸗ 
keit ſah und ihr Schickſal mich ſo ergreift.“ 

Er betrachtete das Bild. „Wodurch wurde ſie geiſtes⸗ 
krank? Sie ſieht ſo ruhig und kühl aus.“ 

„Vielleicht iſt dies nur ihr Hofdamengeſicht,“ ſagte 
Marie halb lächelnd, „ſie ſoll ſehr leidenſchaftlich ge⸗ 
weſen ſein, und eine unglückliche Liebe war an ihrer 
Krankheit ſchuld.“ 

Haſtig ſtellte er das Bild auf ſeinen Platz und ſuchte 
mit den Augen nach einem andern Geſprächsſtoff. Ein 
aufgeſchlagenes engliſches Buch lag auf dem Tiſch. 
Das Motto war mit Bleiſtift angeſtrichen. Er 00 es 
au]: „Rossmoyne‘“, las er. 

„Iſt es hübſch?“ 

„Ich bin noch u über die erſte Seite hinaus⸗ 
gekommen.“ 
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„Und Schon haben Sie etwas angeſtrichen?“ Er 
las: „It lies not in our power to love or hate, 105 
love in us is overruled by fate.“ 

Eine verlegene Pauſe trat ein. Er drehte das Buch 
in den Händen hin und her und wagte nicht, ſie an⸗ 
zuſehen. 

Er blickte zur Wand auf, an der das „Urteil des 
Paris“ hing. Dann fragte er: „Und die andern 
Bilder?“ 

„Die ſind in meinem Schlafzimmer.“ 

„Darf ich ſie ſehen?“ 

Marie machte ein kaltes Geſicht und öffnete die 
Tür. „Bitte!“ Er warf einen ſchnellen Blick über 
das Ganze. Ein ſchweres, grünſeidenes Himmelbett, 
ein Toilettentiſch mit vielen ſilbernen Flacons, ein 
großer Stehſpiegel. Mit keinem Schritt ging er über 
die Schwelle. | 

„Geht da Ihr Reich noch weiter?“ 

„Nein, da kommt ein Korridor, ums drüben ſind 
Johannas Zimmer.“ 

Sie gingen zu den andern zurück. „Wie wäre es 
jetzt mit einem Spiel im Freien?“ ſchlug Marie vor. 
Die Prinzen ſtimmten begeiſtert ein, und ſie riß das 
Oberkommando an ſich. 

„Mit Eckü wollen wir anfangen, da wird die Ge⸗ 
ſchicklichkeit geprüft.“ — 

Hell tönte ihre Stimme: „Etkü kann kommen. “Die 
wilde Jagd ging ums Haus, bis Herr von Balow alle 
abgeſchlagen hatte. Dann rief Marie: „So, jetzt kommt 


Räuber und Prinzeſſin. Ich weiß die Verteilung: die 
drei Prinzen ſind die Räuber, Fräulein von Kirchberg, 
Herr von Balow und ich ſind Prinzeſſinnen, Herr 
von Balow gleicht Johannas mangelndes Laufen gut 
aus. Die Regeln ſind ſo: jede Prinzeß erhält einen 
Wächter, der aufpaſſen muß, daß ſie nicht wegläuft. 
Gewaltſames Fortrennen, wenn man feſtgehalten 
wird, iſt nicht erlaubt. Dies für Herrn von Balow; 
Johanna und ich werden wohl keine Gewaltakte ver⸗ 
ſuchen.“ | 

„Na, na!“ Der Prinz lachte leife, und Marie 
wurde rot. 

„Eine Prinzeſſin iſt nur befreit, wenn eine andre 
ſie freiſchlägt. Haben Sie alles verſtanden?“ 

„Ja,“ rief es im Kreiſe. 

Die Räuber verſteckten ſich, und vorſichig begannen 
die Prinzeſſinnen zu ſpazieren, jede nach einer andern 
Seite hin. Marie ſpähte nach allen Richtungen, als 
fie auch ſchon ein Mordsgeſchrei hörte. Die beiden 
Jungen ſtürzten hinter ihrem Erzieher her, der ihnen 
an Gewandtheit weit überlegen war. Marie fürchtete 
in ihrem weißen Kleide geſehen zu werden und wollte 
ſich hinter einen dichten Taxusbuſch verſtecken, als hinter 
dieſem der Prinz hervorſchoß und ſie griff. 

„Das war ein leichter Fang, und nun heißt es . 
Beute verſchleppen, ich weiß auch ſchon wohin.“ 
brachte ſie nach dem Irrgarten. 

Marie war einen Augenblick ärgerlich. „Das it 
ſchändlich, hier findet mich Herr von Balow nie.” 
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„Soll er auch gar nicht,“ gab der Prinz zurück, 
übermütig, ſiegesbewußt lachend. | 

Marie ſah ihn blitzenden Auges an. „Wollen. mal 
ſehen.“ Sie erhob ein lautes Hilfsgeſchrei. 

Der Prinz ſprang auf ſie zu. „Nicht doch, nicht 
doch, um keinen Preis, Marie, ich bitte Sie, verderben 
Sie mir nicht allen Spaß.“ 

Sie warf den Kopf zurück. ‚Marie‘ hatte er geſagt, 
ſie bei ihrem Vornamen genannt. Wie kam er zu dieſer 
Vertraulichkeit? Es reizte ſie, und doch hatte es ſo 
ſüß geklungen. Sie wollte es ihm verbieten. Er ließ 
ſie nicht zu Wort kommen. Zu deutlich ſtand noch 
die Erinnerung an den waghalſigen Sprung vor ſeinem 
Gedächtnis. 

„Ich traue Ihnen jetzt alles zu, ſagte er, „daß Sie 
in die Fontäne ſpringen, das eiſerne Gitter forcieren, 
kurzum, ſeit heute morgen einfach alles. Darum bitte 
ich Sie nur: Seien Sie eine brave Prinzeſſin, wie 
Sie verſprochen haben, und folgen Sie dem Räuber 
in das Labyrinth.“ 

Marie kämpfte einen Augenblick mit ſich ſelbſt dann 
nickte ſie. „Mein Wort muß ich wohl halten!“ 

Den verſchlungenſten Weg im Labyrinth ſuchte er 
auf und poſtierte ſie dort. Nun begannen ſie zu plau⸗ 
dern, heiter, ernſt. Es kam ihm nicht auf den Inhalt 
der Geſchichten an, nur daß er zuhören, ihren lebhaften 
Schilderungen folgen, ihre reizende Erſcheinung mit 
Muße betrachten durfte. Das Räuberſpiel war längſt 
vergeſſen. Seine Augen ſagten ganz andre Dinge als 
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die luſtigen Leutnantswetten, von denen er erzählte. 
Da unterbrach ſie a: „Ich proponiere Ihnen auch 
eine Wette.“ 

„Gern, um was geht es?“ 

„Das iſt doch egal!“ 

„O gar nicht, ich will wiſſen, um was es geht.“ 

„Meinetwegen, um einen Aſchbecher.“ 

Er lachte. „Komiſche Idee, weshalb gerade darum?“ 

„Weil ich heute meinen zerbrochen habe, und ſicher 
bin, die Wette zu gewinnen.“ 

„Gut, ich halte! Alſo?“ 

„Ich wette, daß Sie nicht bis dreißig zählen können 
und je von zehn zu zwanzig zu dreißig die Daumen, 
ohne Unterbrechung, einmal ſo — einmal ſo herum 
mit geſchloſſenen Augen drehen können.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt!“ Und ſofort begann er: 
„Eins, zwei, drei, vier..“ 

Lachend über die gelungene Liſt, begann ſie ſich 
lautlos zu entfernen. Er merkte doch auf einmal, daß 
etwas nicht mit rechten Dingen zuging, riß die Augen 
auf, um gerade ihr weißes Kleid an einer Biegung 
verſchwinden zu ſehen. Wie der Blitz rannte er hinter⸗ 
her, aber Marie war leichtfüßig und hatte einen guten 
Vorſprung. Sie kam am großen Rondell an, lief kurz 
entſchloſſen nach einer beliebigen Seite fort, um nach 
einiger Zeit wieder am Rondell herauszukommen. Sie 
wählte einen andern Ausgang. Der Prinz gewann 
Terrain, aber Marie lief, als läge ihrer Seele Selig⸗ 
keit darin, nicht gefangen zu werden. Dieſes ſchreckliche 
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Labyrinth. Wieder kam fie beim Rondell heraus und 
wählte aus Verſehen wieder den erſten Weg. Ihr 
Partner aber merkte es und lief ſeinem Ausgang zu. 
Vorſichtig bog er ein, noch ein paar Sprünge, und er 
war auf wenige Schritt ihr gegenüber. 

Marie machte einen verzweifelten Rückſprung, trat 
ſich dabei auf ihr Kleid und wäre rettungslos gefallen, 
wenn der Prinz ſie nicht aufgefangen hätte. Da war 
es mit ſeiner Selbſtbeherrſchung vorbei, er hielt ſie in 
ſeinen Armen: „Du ſüßer, ſüßer Schlingel.“ Wieder 
und wieder küßte er ihr Geſicht. „Jetzt hab' ich dich 
doch gefangen.“ Marie ſtand noch hintenüber auf ihrem 
Kleide. Sie war vollkommen wehrlos. 

„Marie!“ ſagte er und nach einer Weile wieder: 
„Marie!“ 

Sie bog den Kopf zurück und machte ſich! von ihm 
frei. Wie aus Holz ſtand ſie, ſprach nicht, ſah ihn nicht 
an. Plötzlich, ruckartig raffte ſie dann ihren Rock, der 
einen klaffenden Riß aufwies, zuſammen, und wandte 
ſich wortlos zum Gehen, ganz ruhig und gelaſſen ſchein⸗ 
bar, aber ihre Schultern zitterten. 

Er ſtand nicht gerade ſehr geiſtreich da. Eine ganze 
Weile wartete er, wußte nicht, was er tun ſollte. Dann 
ſprang er neben ſie. | 

„Ich bitte Sie, Baroneſſe, vergeben Sie mir. Nein, 
drehen Sie ſich nicht fort, ich bitte Sie, hören Sie mich 
wenigſtens an. Sie müſſen mir N ar daß 
ich Sie um Verzeihung bitte . 

Marie lehnte ſich an die Taxuswand, ſie war blaß, 
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ihre Naſenflügel bebten. In ſeiner Haltung lag etwas 
demütig Knabenhaftes. | 

„Es tut mir wahnſinnig leid, Baroneſſe, ic habe 
es wirklich nicht gewollt. Können Sie mich verſtehen? 
Aber als ich Sie in meinen Armen hielt, als ich Ihr 
ſüßes Geſicht ſo nah vor mir ſah, da war's mit meiner 
Kraft zu Ende . | 

Marie warf den Kopf noch mehr zurück. Er ſah 
die eiſige Haltung. 

„Bitte, nicht ſo, nicht dieſe fürchterliche Kälte — 
ich bin doch ſchließlich auch nur ein Menſch!“ 

Er machte eine Pauſe und verſuchte ihre Hand zu 
erfaſſen, aber ſie entzog ſie ihm. Da bat er weiter: 
„Glauben Sie, das hätte ein andrer ertragen, der nicht 
Fiſchblut hat, Rheinfelden oder wer Sie ſonſt kennt?. 
Wahrhaftig, ich habe es nicht gewollt, aber Sie haben 
mich verrückt gemacht. | 

Maries Augen funkelten ſchwarz. „Alſo ich ſoll an 
allem ſchuld ſein?“ 

„Nein,“ rief er angſtvoll, „das nicht, Sie können 
doch nichts dafür, daß Sie ſo geſchaffen worden ſind, 
aber ich kann auch nichts dafür, daß ich Augen und ein 
Herz bekommen habe. Marie, ich bitte Sie, nicht dieſe 
Haltung. Ich flehe Sie an. Ich will alles tun, was 
Sie wollen, alles, es ſoll ja nie wieder vorkommen.“ 

„Sie machen ſich lächerlich,“ ſagte ſie hart. „Sie 
haben ſich vergeſſen und betteln nun ab wie ein kleiner 
Junge. Ich weiß, daß ich nur eine Hofdame bin, aber 
ich bleibe für mich ſelbſt und für andre immer Marie 
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Veldt. Zum Spielzeug eines Prinzen bin ich mir zu 
ſchade.“ | | 

Er wurde blaß und leiſe trat er näher. „Sie tun 
mir ſehr weh.“ Der Tonfall beſtätigte ſeine Worte. 

Da änderte ſich ihre Stellung, ſie ſchlug die Hände 
vor das Geſicht und ſtöhnte: „Und glauben Sie, Sie 
hätten mir nicht weh getan, viel weher als Sie denken, 
jo erniedrigt komme ich mir vor . .. Spielzeug, Spiel⸗ 
zeug!“ | 

Er zog ihre Hände von ihrem Geſicht. 

„Sehen Sie mir in die Augen, Marie. Glauben 
Sie, daß ich es getan habe, weil ich ſpielen oder flirten 
wollte? Ich will Ihnen Genugtuung geben. Wenn 
Sie es können, ſchlagen Sie zu — ich werde ſtille halten!“ 

Seine Augen hielten ihre ausweichenden Blicke feſt. 
Mit einem Ernſt, mit einer traurigen Aufrichtigkeit 
baten ſie, daß Maries Ausdruck weicher wurde, aber 
ſie rührte ſich nicht. Er fuhr fort, ſie zwingend anzu⸗ 
ſehen: „Ich weiß genau, ich bin nur ein unbedeutender 
Leutnant, ein Tunichtgut, ein leichtſinniger Burſch; ich 
habe viele dumme Streiche gemacht, ſorglos, leicht⸗ 
herzig, reuelos. Aber mir ſcheint, es packt jeden ein⸗ 
mal, und das einzige Mal, wo es bei mir tief geht, 
ſtoßen Sie mich zurück, Sie, die ich höher halte als 
alles auf der Welt. Sie haben ja ſo recht, Marie, 
ich bin nicht wert, daß Sie mich überhaupt anſehen, 
und nun, ſchlagen Sie zu — ſtrafen Sie mich, wie 
Sie wollen — . . . ich verdiene es vielleicht nicht 
beſſer ...“ 
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Eine lange Pauſe; er folgte mit zitternder Spannung 
jedem Wechſel ihres Ausdrucks, jedem Beben ihrer 
Lippen, jedem Atemzug, bis ſie ſich ganz aufrichtete. 
Ihr Geſicht wurde undurchdringlich ſtolz und ihre 
Stimme glashart: „Wir müſſen nach den andern 
ſehen ...“ 

Einen letzten Verſuch wagte er noch: „Marie, können 
Sie mir verzeihen?“ Da nickte ſie ein wenig, und müde 
ſagte ſie: „Es war wohl nicht anders möglich, it lies 
not in our power to love or hate, for love in us is 
overruled by fate ... nun wiſſen Sie, warum ich 
es anſtrich.“ 

Sie ſchritt weiter. 

„Aber wollen Sie mir verzeihen? Bitte, nicht den 
Kopf fortwenden, Marie, bitte, nicht.“ 

„So nennen Sie mich doch nicht immerfort Marie,“ 
kam es gequält zurück. 

„Aber wie denn,“ ſagte er verzweifelt, „es iſt mir 
gar nicht anders möglich.“ 

Da ſah ſie ihn an. „Rheinfelden hat recht, wenn 
er ſagt: das Leben verlangt oft, daß man ſtramm ſteht 
und ‚zu Befehl‘ jagt. Das müſſen wir beide nun lernen.“ 

In ſeiner Stimme lag ein heller Ton. „Beide, 
ſagen Sie, Marie, Sie ſagen: wir beide?“ Er holte 
tief Atem, und dann kam es noch einmal über ſeine 
Lippen, fragend, zitternd: „Wir beide, Marie?“ | 

Da hob ſie den Kopf. „Sie wiſſen, daß ich nie etwas 
ſage, was ich nicht ſagen will.“ 

Wie Sonnenſchein ging es über ſein Geſicht: „Alſo 
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Sie werden mir auch nie jagen, daß Sie mir ver⸗ 
zeihen?“ | | 

Marie wollte etwas antworten, als der ältere Prinz 
krebsrot im Geſicht angeſchoſſen kam. „Alle Prin⸗ 
zeſſinnen ſind gefangen, das Spiel iſt aus.“ 

„E finita la commedia,“ ſagte Egon bitter. „Du 
haſt recht, mein Sohn, und biſt unbewußt klaſſiſch.“ 

Die andern kamen und hörten den letzten Satz. 
Balow lächelte. „Durchlaucht ſollten klaſſiſch geweſen 
ſein, das ſollte mich doch wundern.“ Und Johanna 
meinte: „Iſt Leoncavallo klaſſiſch?“ Aber ihre Augen 
glitten angſtvoll von einem zum andern. Marie war 
rot, mit verwirrtem Haar und zerriſſenem Kleid, und 
der Prinz war merkwürdig blaß. 

„Leoncavallo klaſſiſch,“ ſagte er nervös zerſtreut, 
„ich weiß nicht, es kam mir eben klaſſiſch vor; — aber 
die Hitze iſt furchtbar, wir wollen hineingehen, und 
die Bengels können jetzt meine Schweſter begrüßen.“ 

In dem Augenblick erſchien auch die Herzogin auf 
der Terraſſe. Jubelnd liefen ihr die Neffen entgegen. 

„Tante, Tante, es iſt ſo ſchön, wie noch nie, Fräu⸗ 
lein von Veldt kann ſchneller laufen als Franz, und ich 
habe Balow gefangen. Es war ein herrliches Spiel.“ 

Bei dem Wort ſah Marie den Prinzen vorwurfs⸗ 
voll an. „Bitte nicht,“ gab er gequält zurück. 

Mit einer Entſchuldigung ging ſie in ihr Zimmer, 
ſich umzuziehen, und erſchien erſt kurz vor dem Souper, 
um den kleinen Prinzen Lebewohl zu ſagen. „Ach 
Baroneſſe,“ rief der jüngere, „wenn wir Sie doch 
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immer zum Spielen hätten! Können Sie uns nicht 
beſuchen? Es wäre zu ſchön, Sie immer, immer zu 
haben.“ 

„Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus,“ ſagte 
der Herzog, ſeinen Witz laut belachend, aber niemand 
ſtimmte in ſeine Heiterkeit ein. 


Achtes Kapitel 


Den nächſten Morgen ſteckte der Prinz den Kopf 
in den Marmorſaal des Damenhauſes. „Ich 
habe die Herren mit den Rollen beiſammen, wollen 
die Damen die erſte Leſeprobe beginnen?“ 

„Wir ſind bereit. Bitte, treten Sie ein.“ 

Rheinfelden und Waldecker folgten. Marie be⸗ 
grüßte die Herren. Sie war auffallend blaß mit dunklen 
Ringen unter den Augen. Es war kein Wunder nach 
den ſchrecklich langen Stunden des Wachliegens. Ihren 
ganzen Veldtſchen Hochmut hatte ſie zu Hilfe gerufen, 
um den Prinzen zu vernichten, aber ſie fühlte ſeine 
Arme, fühlte ſeine pulſierende, lebenſprühende Nähe, 
ſeinen Atem und noch ſchlimmer, ſeine Küſſe. Die 
ſollten ſich wie Stiche in ihren Stolz bohren, ihn auf⸗ 
hetzen und beleben. Aber ſie brannten wie Feuer. 
Sie kämpfte mit ſich ſelbſt, mit ihrer Schwachheit, ſie 
haßte ſich wegen ihrer Gedanken und ſagte ſich wieder 
und wieder: ‚Du biſt ihm nur ein Spielzeug.“ Aber 
ſie glaubte es ſelber nicht. 
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Um den runden Marmortiſch ſaßen fie und laſen 
ihre Rollen. Waldecker war der Leiter des Ganzen. 
Genau hielt er auf alles, ließ einzelne Stellen zwei⸗ 
bis dreimal wiederholen, lobte und tadelte. Es war 
ein feines Stück, mit den üblichen Verwechflungen, 
kleinen Intrigen. Den Schluß bildete ſelbſtverſtändlich 
eine Verlobung. 

Bis zu der Stelle: ‚Sie fallen einander in die 
Arme“, ging alles gut. Da aber legte Marie zornig 
ihr Heft hin: „Das ſpiele ich nicht!“ 

Eine Sekunde peinlichen Schweigens folgte, der 
Prinz ſah zu Boden, und Waldecker meinte trocken: 
„Wir können vielleicht die Zähmung der Widerſpenſtigen 
aufführen.“ Der Witz war zu treffend, als daß er nicht 
alle mehr oder weniger zwang, darüber zu lächeln. 
Das Peinliche wurde der Situation nicht genommen. 
Endlich fand Angenehmchen das rechte Wort: „Theater 
iſt Theater, und wir haben dieſe Szene ja gar nicht 
bei den Proben nötig. Sie braucht ja bloß bei der 
Aufführung geſpielt zu werden.“ | 

Der Prinz fügte ſteif hinzu: „Wenn ich Fräulein von 
Veldt nicht recht bin, kann vielleicht jemand anders.“ 

„Nein, nein, ich füge mich ſchon der Majorität,“ 
ſagte Marie haſtig, denn ſie fühlte, daß ſie ſich lächer⸗ 
lich gemacht hatte. | 

Sie laſen das Stück ſchnell zu Ende, um über etwas 
andres ſprechen zu können. Rheinfelden erzählte eine 
Jagdgeſchichte und fragte den Prinzen nach den Jagd- 
gelegenheiten in Oſterreich. 
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„Dieſes Jahr bin ich endlich zur Hirſchbrunft ein- 
geladen, Sie werden es mir nicht glauben, aber ich 
habe erſt drei Hirſche geſchoſſen, und dieſe bei Treib⸗ 
jagden.“ 

„In Ungarn, Durchlaucht?“ 

„Nein, bei meinem Vetter Cumberland in Ober⸗ 
öſterreich.“ 

Marie ſchlug die Hände zuſammen. 

„Cumberland, Sie kennen das Revier? Dort hatte 
mein Vater ſeine Jagd, die er dem Herzog dann ab⸗ 
trat, jetzt wohnt der junge Cumberland in unſrer Hütte. 5 

„Bei dem bin ich ja gerade!“ 

„In unſrer Hütte, unſrer lieben, lieben Hütte am 
Elfenſee — da iſt die Schlucht, wo. .. Sie errötete, 
wollte ihr Nixengeheimnis nicht preisgeben, aber der 
Prinz verſtand ſie. 

„O ſuchen Sie an der Tür, da ſtehen Papas und 
mein Name, und das Kruzifix über dem Bett habe 
ich geſchnitzt, auch der große Tintenfleck auf dem Tiſch 
ſtammt von mir!“ In Erinnerung an die ſchönen 
Tage plauderte ſie voller Begeiſterung, ohne zu merken, 
daß aller Augen an ihren Lippen hingen. 

Als man ſchied, war die frohe, harmlose Stimmung 
wieder da. 

„Morgen iſt Probe — ae Tee, und jeder kann 
ſeine Rolle bis zur 8 
S 8 

Der Dienstag war weber glühend heiß. Der Prinz 
ſchaute ins Damenhaus und bat an der Tür: „Will 
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mir jemand meine Rolle überhören?“ Jemand war 
aber Marie. N 

Er begann; es ging abſolut nicht. Geduldig ließ 
ſie ihn wiederholen, ohne ihn nur einmal anzuſehen. 

„Ich kriege es nicht in meinen Kopf; wie ich das 
Sonnabend zur Generalprobe können ſoll, iſt mir ein 
Rätſel.“ 

„Wir können es ja ſpäter aufführen.“ 

„Das geht nicht, ich fahre ja ſchon Montag.“ 

Marie ließ das Heft ſinken. „Schon Montag?“ 
Sie ſah ihn groß an. 

„Ja, meine Schweſter wünſcht, ich ſoll nach Eng⸗ 
land gehen, und da habe ich mich vorgeſtern ent⸗ 
ſchloſſen.“ 

„Vorgeſtern!“ ſagte Marie nur. 

„Ja, vorgeſtern, nach dem Reiten.“ 

Eine Pauſe; es war ſchwül im Zimmer. Marie 
ſah eiskalt und ſteif aus. 

„Mißverſtehen Sie mich nicht,“ bat er nervös auf⸗ 
ſpringend. „Machen Sie nicht dieſes furchtbare Hof⸗ 
damengeſicht. Ja, nach dem Reiten bin ich hingegangen, 
weil ich mir ſelber ſpäter die Kraft nicht mehr zugetraut 
hätte, abzureiſen, weil ich merkte, daß es zu ſpät wäre, 
wenn ich mir nicht ſelbſt eine Schranke ſetzte.“ 

Er hielt in ſeinem unruhigen Auf⸗ und Abſchreiten 
inne und blieb vor ihr ſtehen. | 

„Es hat alles nichts genutzt, es iſt zu ſpät. Ich 
habe mir geſtern brutal alles ſelbſt verdorben. Sie 
weigern ſich ſogar öffentlich, mit mir Theater zu ſpielen, 
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jo zuwider bin ich Ihnen geworden. Geſchieht mir 
recht! Freuen Sie ſich doch: Montag fahre ich fort. 
Und dann dreimal wehe den andern, denn der Nixe, 
die kaltes Blut und kein Herz hat, verfällt rettungslos 
alles.“ Es kam wie verzweifelte Heftigkeit über ihn. 

„Ja, wie aus Stein ſind Sie, kalt wie Marmor. 
Marie, ſehen Sie mich noch einmal an, ſagen Sie nur 
noch einmal ein gutes Wort zu mir! Bin ich denn ſolch 
Scheuſal jetzt in Ihren Augen? Nicht den Kopf fort⸗ 
drehen, bitte, ſehen Sie mich nur noch einmal ſo wie 
früher an mit Ihren wunderſchönen Augen.“ 

Es kamen Schritte, Angenehmchen trat ein. 

„Fräulein von Veldt überhört meine Rolle,“ ſagte 
er, ungeſchickt wie ein Verbrecher gleich eine Entſchuldi⸗ 
gung vorbringend, „und ich bin ſo erzdumm und be⸗ 
halte nicht ein Wort.“ Dabei zuckte es nervös um ſeine 
Augen. 

„Ihre Hoheit die Herzogin fragte nach Durchlaucht,“ 
begann Johanna. | 
„Ich geh' ſchon, ich geh' ſchon!“ Er eilte davon. 

| ® S 

Täglich waren nun die Proben. Waldecker verſtand 
ſelbſt Rheinfelden etwas beizubringen, Marie ſpielte 
über den Durchſchnitt einer Dilettantin, Johanna und 
der Prinz fein mittel, aber Waldecker wie der erſte 
Schauſpieler. Marie ſah abgeſpannt und blaß aus, 
der Prinz war von fiebernder, forcierter Luſtigkeit. Es 
war ſchon Freitag. Die beiden hatten ſich nie mehr 
allein ſprechen können. Sie hatte Dienſt. Die Herzogin 
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hatte ihr jagen laſſen, fie würde um halb drei Uhr 
ſpazieren fahren, und ſo ſaß ſie wartend im Adjutanten⸗ 
zimmer. Der Prinz gewahrte ſie durchs offene Fenſter 
und mit einem Satz ſchwang er ſich über die niedere 
Brüſtung. „Verzeihen Sie dieſes ſeltſame Entree,“ 
ſagte er, „aber vom Veſtibül aus hätten mich zwei bis 
drei Lakaien geſehen, und ſo weiß es niemand. Ich 
bin ebenſo ſchnell wieder draußen.“ 

„Was ein ſehr ſeltſames Licht auf uns wirft, wenn 
jemand Sie ſieht.“ 

„Alſo ſoll ich gehen?“ Seine Augen baten ‚jei barm⸗ 
herzig“, und unwillkürlich kam es ihm über die Lippen: 
„Es find nur noch zwei Tage..“ 

Das waren die Worte, die Marie ſich ſelbſt Stunde 
für Stunde vorſagte, und plötzlich mit dem raſchen 
Impuls, der ihr eigen war, wandte ſie ſich zu ihm 
und richtete ihre großen ſchönen Augen auf ihn: „Ich 
hatte Sie gewarnt vor dem Reiten. Ich hatte Ihnen 
geſagt: Verlangen Sie nicht, mich als Menſchen 
kennen zu lernen! Wirklich, mir wird die Hofdame 
bitter ſchwer. Spannen Sie nicht meine Kraft aufs 
äußerſte. Wünſchen Sie nicht wieder Marie Veldt zu 
ſehen ..“ 

„Doch! Alles will ich eher aushalten wie Ihr Hof⸗ 
damengeſicht, Marie — Sehen Sie mich an! — Was 
ſagt Marie Veldt zu mir?“ | 

Da hob ſie langſam die Augen, und kaum merklich 
bewegten ſich ihre Lippen: „Du weißt es!“ Es klang 
ſo leiſe, als täte ihr das Zugeſtändnis weh. 
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Durch feinen Körper ging ein Ruck wie ein elek⸗ 
triſcher Schlag. Die Hand legte er breit über ſein 
ganzes Geſicht, als wolle er allen Sinnen verbieten, 
zu empfinden, er klammerte ſich an einen Seſſel, ſein 
Atem ging ſchwer. Dann fiel die Hand vom Anllitz 
und ließ die Spuren ſeiner Finger weiß zurück. „Kind, 
du verlangſt Übermenſchliches von mir, aber ich hab' 
es geſagt: es ſoll nicht wieder vorkommen.“ 

Marie ließ ſich auf den Stuhl fallen, als brächen 
ihr die Kniee. „So komm,“ ſagte ſie tonlos. 

Er kam langſam, wie ein Hund, den man ſtrafen 
will. Ganz leicht markierte ſie ihm ſeine Stellung, und 
er kniete nieder. Mit beiden Händen erfaßte ſie ſeinen 
Kopf und beugte ſich vor. Ihre Geſichter waren dicht 
beieinander. Lächelnd ſah ſie in feine Augen: „Lou 
naugthy boy, was ſoll das alles? Wird man bald wieder 
ruhig und vernünftig ſein? Wird man in England ſich 
verloben?“ 

„Kind, ſprich nicht davon ... liebes, liebes Mädel, 
gib mir mein Wort zurück...“ | 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein?“ Seine Augen baten. 

„Nein,“ ſagte ſie, doch das Frohe, Lachende blieb 
in ihren Zügen. „Don't be sorry“ ... Leiſe zog ſie 
ſeinen Kopf herauf und küßte ihn auf die Stirn. Ganz 
ſtill hielt er und legte ſeinen Kopf in ihre Hände auf 
den Schoß. Sanft fuhr ſie ihm mit der Hand über 
die hellblonden Haare. So blieben ſie eine ganze Weile, 
ſein Atem ging ruhig, als ob er ſchliefe, aber ſie fühlte, 
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wie ſeine Pulſe flogen, ſein Herz hämmerte. Langſam 
hob er das Geſicht, und feine Augen baten, baten. 

„Wollen Sie verſprechen, dann zu gehen?“ 

Er nickte, ohne die Augen von den ihren zu wenden. 
Ihr war, als ob ſie den Blick nicht länger ertragen 
könnte. Da nahm ſie ſein Haupt und küßte ſeine Augen, 
aber nicht ſo mütterlich wie vorher, ſondern mit ſüßer, 
zitternder Innigkeit. 

„Marie!“ flüſterten ſeine Lippen. Dankbar klang 
es und demütig. „Marie!“ 

Sie ließ ihn los: „Geh, geh!“ | 

Mit einem Sprung war er am Fenſter. Einen 
Augenblick zögerte er, noch einmal tauchten ihre Wi 
ineinander, dann ſprang er behende hinaus. 
® ® ® 

Die Herzogin ließ noch eine halbe Stunde auf ſich 
warten, ſo daß Marie ſich ſammeln konnte; aber bei 
der langen Fahrt war ſie nicht imſtande, der Amer 
haltung zu folgen. 

Woher follte ſie die Ruhe nehmen? | 

Als ſie zum Damenhaus zurückkehrte, kam ihr An⸗ 
genehmchen entgegen. „Es iſt ein Telegramm für 
dich da.“ 

Ein kleiner Schrei entfuhr ihr. Mit zitternden 
Händen riß Marie das Formular auf. 

„Verlobt, kannſt Du Mittwoch zur Feier kommen? 
Ria kommt auch. Ceſſy.“ 

Sie ſank in einen Stuhl. Ceſſy mußte doch noch 
vier Jahre warten, bis er Rittmeiſter wurde, wie war 
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das möglich? Noch einmal faltete fie das Papier aus⸗ 
einander und durchflog die Zeilen: Verlobt. Sie ſah 
alles vor ſich: wie ſie die Liebe ihrer Schweſter mit 
erlebt, wie ſie ſich am liebſten für ſie hätte zerreißen 
laſſen, damit ſie den kleinen Rahnſtedt bekam. Alles 
hätte ſie verſucht, auf ihr eigenes Vermögen hätte ſie 
verzichtet .. und nun war die Schweſter verlobt. 
Ein unfaßbares Glück bedeutete das für Ceſſy, jetzt 
wurde all ihr Warten belohnt. 

Am Nachmittag kam Johanna in ihr Zimmer. 

„Marie, du mußt mich, bitte, heute abend bei der 
Herzogin entſchuldigen. Es geht der Urſula ſehr ſchlecht. 
Ich habe vorige Nacht ſchon bei ihr gewacht. Ich 
fürchtete, es ginge zu Ende, aber die Arme fand nicht 
die Ruhe zum Sterben. Und nun will ich wieder hinauf 
und ihr beiſtehen.“ 

Johanna ging. In Maries Ohr tönte es: Ster⸗ 
ben! Hier war der Tod, dort das Leben ... Ceſſy 
war nun glücklich, nun hielt ſie der, den ſie liebte, 
in den Armen, durfte ſie feſthalten, ſie küſſen nach 
Herzensluſt. 

Sie legte den Kopf auf den Marmortiſch und brach 
in Tränen aus. Eine Hand legte ſich auf ihre Schulter: 
„Nicht doch, Mädel, ich kann's nicht ſehen, daß du 
weinſt.“ a 

Sie hob das tränennaſſe Geſicht und lächelte: „Es 
iſt gar kein Grund vorhanden, ich habe nur eine wun⸗ 
dervolle Nachricht bekommen. Ceſſy iſt verlobt, endlich 
verlobt!“ 
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„Und da weint mein kleines Mädel?“ 

Er nahm ihre Hand und zog ſie an ſeine Schulter: 
„Warum alſo weint man?“ 

Es war, als liebkoſe ſie jedes ſeiner Worte. „Und 
man weint, weil die Schweſter glücklich iſt, weil ſie 
den Liebſten gefunden hat und ſich küſſen läßt?“ 

„Weil ich ſie beneide.“ 

Es durchzuckte ihn, und leiſer kam es von ihm 
zurück: „Kannſt es auch haben, Mädel, wenn du's nur 
erlaubſt?“ 

„Ja, ich erlaube es, ich erlaube es. Ich bin auch 
nur ein Menſchenkind.“ 

Wortlos ſchloß er ſie in ſeine Arme, und nach einer 
Weile: „Sagſt du mir jetzt, was der ‚eine‘ damals ſagte? 
Nein? Dann will ich es dir fagen: fie iſt das reizendſte, 
liebſte Weſen auf der ganzen Welt. War es das? Ja, 
das war's, ſoll ich noch mehr ſagen?“ 

Sie ſah ihn nur an, und er vergaß zu ſprechen. 
Es gab doch keine Worte für ſein Gefühl. Eine große 
Welle unbeſchreiblichen Glücks ging über ſie beide hin. 

„Sag mir nur, wie ſoll ich Montag nach England? 
Ich kann nicht. Ich mache es wie der alte Kaiſer in 
Antonin, der ſich das Bein verſtauchte, um länger 
Eliſabeth Radziwill zu ſehen 

Sie lächelte. „Dann lägen Durchlaucht im Zimmer, 
und die Hofdame würde Sie nicht ſehen.“ 

„Du machſt mich raſend, Nixe,“ hauchte er. „Künſt⸗ 
lerin, du kannſt alles, aber liebhaben am beſten. Woher 
kannſt du das?“ Ihren Kopf haltend und ihr feſt in 
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die Augen ſehend, ſagte er: „Bin ich der erſte, der dieſe 
Lippen küßt?“ 

Sie ſah erſtaunt aus. „Natürlich, ſonſt wäre ich 
doch verlobt.“ 

Da barg er den Kopf an ihrer Schulter. „Ich bin's 
nicht wert, weiß Gott, ich bin's nicht wert ...“ 

Da ſchreckten ſie auseinander. Die Huppe eines 
Automobils ertönte. „Geh, geh,“ gebot Marie, und 
wahrhaftig, es war keine Zeit zu verlieren geweſen. 
Als er hinter einem Boskett verſchwand, fuhr ſchon 
ein rieſiges rotes Auto vor das Damenhaus. 

Eine große, ſchlanke Dame entſtieg ihm und ſchlug 
den Schleier und die Brille zurück. 

„Ria!“ N 

Sie flog ihrer Schweſter mit ihrer ſtürmiſchen jungen 
Kraft um den Hals. 

„Aber Bébé! Du biſt noch immer die Alte!“ 

Und die ſonſt ſo kühle Ria küßte die Junge wieder 
und wieder. „Bébé, ich habe deinetwegen den Um⸗ 
weg gemacht, ich will nach Veldt ...“ 

Bald darauf ſchritten die Schweſtern Arm in Arm 
in den Park. „Sage mir, Ria, wie iſt es möglich, 
daß Ceſſy verlobt iſt?“ 5 

Ria ſah ernſt aus. „Tante Berta iſt geſtorben,“ 
ſagte ſie mit gedämpfter Stimme. 

Marie ſtarrte ſie an: „Tot? Ich hörte nie etwas 
von ihrer Krankheit.“ 

„Sie hat ſich das Leben genommen. Vater iſt 
furchtbar erſchüttert, er war wie verſtört.“ 
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„Ria, ſage mir, was hat das für eine Bewandtnis 
mit Tante Berta?“ | 

„Ach Kind, du biſt fo jung.“ 

Marie blieb ſtehen. „Ihr haltet mich wahrhaftig 
alle noch für das Bebe, weil ich zufällig die Jüngſte 
bin.“ 

Ria ſah ſie an, und dann ſagte ſie: „Ja, du biſt 
älter geworden, du biſt anders.“ 

Marie hielt den kritiſchen Blick nicht aus und wandte 
den Kopf. Da fragte die Schweſter nicht weiter. Sie 
verſtand. 

‚Ach, wer iſt es bloß, dachte ſie schert ‚hier an 
dieſem Heinen Hof?“ — Aber ſie verbarg ihre Gedanken 
und begann: „Ich will dir's erzählen, Marie. Tante 
Berta hat einen verheirateten Mann geliebt, es fing 
an bekannt zu werden, und Vater und Onkel Karl 
ſtellten ſie zur Rede. Sie ſagte ihnen ſchroff ins Ge⸗ 
ſicht, daß ſie ihn liebe. Sie entſchuldigte ſich nicht, 
verteidigte ſich kaum. Heftig und leidenſchaftlich war 
ſie immer, vielleicht auch überſpannt, und da hatten 
die beiden Angſt, ſie würde es aller Welt eingeſtehen, 
wie ſie es ihnen ſtolz ins Geſicht warf, und um den 
Namen rein zu halten, der Familienehre wegen, brachten 
ſie ſie in eine Anſtalt. In eine ganz milde. Aber ſie 
war immer allein, ſie wurde ſchließlich irrſinnig. Nun 
quälte es Papa Tag und Nacht, ſie im Irrenhaus zu 
wiſſen, denn er hatte ſie ſehr geliebt. Onkel hat ihr 
Vermögen glänzend verwaltet, und wir ſechs erben es. 
Wenngleich es ſechs Teile ſind, ſo erhält jede noch ſo 
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viel, daß Ceſſy gleich heiraten kann. Kind, wenn es 
dir nicht paßt, brauchſt du nun auch nicht mehr Hof⸗ 
dame zu bleiben, und Papa iſt jetzt auch wieder allein.“ 

„Natürlich gehe ich zu ihm, nächſte Woche, wenn 
er will.“ | 

Rheinfelden kam auf die Damen zu. Marie ftellte 
ihn vor. ‚Sit es der?“ dachte Ria angſtvoll. Kritiſch 
betrachtete ſie, wie er die Hacken zuſammenſchlug und 
ſich viel zu tief verneigte. „Vorläufig weiß er erſt, daß 
ich Maries Schweſter bin,‘ ſagte fie ſich,, wenn er nun 
meinen Namen hört, wie tief wird dann die Ver⸗ 
beugung?“ 

Rheinfelden wandte ſich an Marie. „Alle warten 
ſchon im Theater, Baroneſſe; ſoll ich ſagen, daß Sie 
nicht kommen?“ 

„O doch, doch. Meine Schweſter kann zuſehen.“ 
Sie wandte ſich an Ria. „Wir ſpielen Theater, morgen 
iſt die Generalprobe.“ 

Ria ging mit ihnen. Waldecker und Johanna ließen 
ſich vorſtellen. Der Prinz ging auf ſie zu. „Wir kennen 
uns von Pardubitz, Fürſtin.“ 

Plötzlich gab es Marie einen Stich. Er ſprach mit 
der Fürſtin Freudenlohe wie mit ſeinesgleichen, bloß, 
weil ihr Mann eine geſchloſſene Krone trug. War ſie 
als eine Veldt weniger als eine Freudenlohe? Hatte 
ihrer Familie nicht erſt Napoleon die Reichsunmittel⸗ 
barkeit genommen, während ſie jener erhalten geblieben? 

Ria ſtand mit der anmutigen Sicherheit der Welt⸗ 
dame, und Marie verblaßte in dem Augenblick neben 


— . — —— — — — — — — 
—— - 


113 


ihrer Schweſter, die ſchöner war, edler in den Zügen, 
voller in der Geſtalt, und doch wunderbar ſchlank. 
Dazu die ruhigen Bewegungen, die königliche Haltung. 

Der Prinz plauderte angeregt mit ihr, die andern 
ſtanden wartend auf der Bühne. Marie fuhr es kalt 
ins Herz. Da ſtand eine Schönere, und er ſah ſie nicht 
mehr an. Eine wilde Eiferſucht lohte in ihr auf. 

„Wir warten!“ rief ſie ungeduldig. 

„Ja gleich,“ ſagte er, und, ſich kaum umſehend, 
plauderte er ruhig zu Ende. 

Ria holte die Lorgnette heraus und ſezte ſich auf 
einen Stuhl. 

„Iſt eine Kritik erlaubt?“ 

Waldecker bat ſtürmiſch darum. Sie begannen. 

Marie ſpielte nervös, ſie haſtete hin und her und 
überſtürzte die Worte. Eine ganze Weile ſah Ria zu, 
ohne etwas zu ſagen, ſchließlich griff ſie ein. 

„Du mußt dich Wage bewegen, das iſt Kuliſſen⸗ 
reißerei — — 

Marie war verletzt. „Mach' es mir doch vor.“ 

„Gern.“ Ria ſtieg auf die Bühne und wiederholte 
den letzten Satz mit ſolcher Komik, ſolchem Talent, daß 
alle laut auflachten. 

Der Prinz ſchlug die Hände zuſammen. „Gut, daß 
die Duſe Sie nicht ſieht, Fürſtin, ſie würde wieder echte 
Tränen vergießen — Sarah Bernhard aber würde Sie 
vergiften! Welch Jammer, daß ſolch Talent verloren 
ging!“ 

Marie ſtand an der Seite, ſie fühlte ſich berbrängt. 

XXVII. 21122 
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Es kochte in ihr. Sie vergaß, daß Ria ihre Schweſter 
war, ſie fühlte nur die Nebenbuhlerin. Sie nahm ſich 
zuſammen, ſie wollte den andern zeigen, daß ſie ebenſo⸗ 
viel konnte, wie die Fürſtin Schweſter, denn plötzlich 
ärgerte ſie die Fürſtin an Ria am meiſten. Sie be⸗ 
trachtete es als ganz ſelbſtverſtändlich, überall die erſte 
zu ſein, und ſie empfand es als ſchmerzliche Demütigung, 
zurückgedrängt zu werden. Aber ſie wollte ſiegen: ſie 
wollte die Szene mit dem Prinzen ſo ſpielen, daß er 
keine Ria mehr ſehen ſollte. Es kam Leben in ſie hinein. 
Sie ſpielte wie nie zuvor, hinreißend, ihre ganze Seele 
lag in den Worten. 

„Gut,“ ſagte Ria, kühl beobachtend, „das kann ſo 
bleiben, nur dreh dich ein wenig mehr den Zu⸗ 
ſchauern zu.“ 

Marie krampfte die Hände. Sie hatte es für den 
Prinzen geſpielt und nicht für das Publikum. Es war 
vor der letzten Szene. Waldecker rieb ſich die Hände. 

„Ich denke, wir führen dann heute ſchon eine Art 
Generalprobe auf, nicht bloß markiert, wie bisher; ich 
lege großen Wert auf das Urteil der Fürſtin.“ 

„Wie meinen Sie?“ fragte Ria. 

„Durchlaucht, bisher wurde die letzte Szene nur in 
Gedanken geſpielt, ſie iſt ein wenig handgreiflich, und 
darum ſollte ſie bis zur Generalprobe ls 
werden.” 

„Ich verſtehe Sie nicht, handgreiflich? f 

„Oder mundgreiflich, wie man's nimmt!“ 

„Ach ſo,“ kam es lachend zurück. „Gut, probieren 
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derhaft.“ | 

Die Szene begann. Der Prinz war von vornherein 
hölzern ſteif, und dies wirkte auf Marie zurück, ſie 
ſpielten gequält, ungern. Es war, als ſollten ſie vor 
der ganzen Geſellſchaft ihre Geſühle bloßſtellen, und 
dagegen wehrten ſie ſich. Sie wurden bei jedem Wort 
ſteifer. Er gab ſich einen ſichtbaren Ruck, als der 
Augenblick kam, in dem er Marie umarmen ſollte. 
Sie näherte ſich ihm widerwillig. Schließlich hielten 
ſie ſich einen Moment und ließen ſich ſchnell wieder los. 

„Halt,“ rief Ria, „das war einfach miſerabel. Kin⸗ 
der, wenn ihr euch geniert, ſo hättet ihr ein andres 

Stück ausſuchen ſollen, aber wo ihr nun einmal dieſes 
aufführt, muß es auch durchgehalten werden. Alſo: 
letzte Szene noch einmal. Aber bitte, ein bißchen mehr 
Feuer, Prinz; Sie ſind der abweiſendſte Liebhaber, den 
man ſich vorſtellen kann, es gefriert einem das Blut 
in den Adern bei Ihren Liebesworten. Aber nur Mut, 
die Sache wird ſchon ſchief gehen. Schnell einfallen, 
keine Pauſen zwiſchen Rede und Antwort und, bitte, 
ein ſchnelles Tempo, wie die Situation es erheischt 
Alſo: Ich werde ſoufflieren.“ 

Sie ergriff das Buch und begann. 

Zum Prinzen ſagte ſie hernach: „So legen Sie ſich 
doch ins Zeug. Wirklich dieſe Gene iſt albern, ſtreifen 
Sie ſie mal für einen Moment ab, und dann Feuer!“ 

„Meinetwegen.“ Marie waren die Tränen möge: 
als das Lachen. „ | 
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„Na denn man tau, ſagte er, ſtreifte ſich die Man⸗ 
ſchetten auf und ging mit einem: „Pull up“ in Fechter⸗ 
ſtellung. 

„Das war die erſte natürliche Bewegung,“ bemerkte 
Ria trocken, „wenn ſie auch abſolut nicht hierher paßt.“ 

Alles lachte. — N 

Endlich war Friſ che hereingekommen, und die beiden 
übermannte plötzlich dasſelbe Gefühl: es iſt ganz witzig, 
auf dem Theater das zu ſpielen, was wir wirklich 
fühlen, und ſie wurden ſchelmiſch kokett, lachten ſich 
mit zärtlichen Augen an, die vieles ſagten. | 

Ria klatſchte Beifall. „Bravo, bravo, na al, 
warum geht's denn nun?? 

Aber ſie verſtummte jäh. Das Spiel der beiden 
war zu natürlich, die Worte, die Blicke wurden heiß. 
Das war kein Theater mehr, das war Wahrheit. Und 
nun der Schluß. Marie hob eine Sekunde die Augen 
in rührender Zärtlichkeit, als wolle ſie ſagen: muß es 
ſein? ... Und dann ſehr zart, ſehr hingebend fiel ſie 
in ſeine Arme, und er beugte den Kopf über ihr Haar. 

Nervös erhob ſich Ria. Sie verſtand mit einem 
Schlage alles, und der Blick aus Johannas Augen, in 
denen etwas Flehendes lag, beſtätigte ihr nur ihre 
Befürchtungen. Sie wandte ſich an Waldecker: „Iſt 
das Spiel nur für die Herrſchaften oder kommen Gäſte?“ 

„Es ſind etwa ſechzig Perſonen aus der de 
befohlen, Durchlaucht.“ 

„Ach, das iſt ſchade. Ich glaubte, man ſpiele nur 
für die Herrſchaften, da wäre es ja gegangen, daß 
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Marie e3 morgen oder einen andern Tag aufgeführt 
hätte, aber Sonntag geht es keinesfalls.“ Sie errötete 
leicht. „Es iſt in unſrer Familie etwas Trauriges ge- 
ſchehen, ein nahes Mitglied iſt geſtorben, plötzlich ge⸗ 
ſtorben. Meine Schweſter wird keine Trauer tragen, 
ſo wenig wie wir andern, es wird auch nicht offiziell 
bekannt gegeben werden, aber ſchließlich kommt es doch 
irgendwie unter die Leute, und darum kann, meiner 
Meinung nach, Marie nicht vor einem * Kreiſe 
Theater ſpielen.“ 

Es entſtand eine kleine ee Pause, e, man ſt am⸗ 
melte einige Worte des Beileids und ſtimmte der Anſicht 
der Fürſtin Freudenlohe zu: „Natürlich, ſelbſtredend.“ 

Der Prinz rief: „Ach, eigentlich fühle ich mich er⸗ 
leichtert, denn ich bin mir meiner Mittelmäßigkeit nur 
zu gut bewußt, als daß es mir Spaß machen Be 
mic) vor ſechzig Perſonen zu blamieren.“ 

„Durchlaucht drücken mit dieſen Worten nur meine 
Gefühle aus,“ ſagte Rheinfelden, ſich tief verbeugend, 
ſo daß alle lachten. | 

Ria überſah alles. „Immerhin von den zwei Übeln 
das kleinere, ſagte ſie ſich, und dann, ſich erhebend: 
„Mein Auto wartet, ich möchte nicht im Dunkeln nach 
Veldt kommen, und da muß ich eilen.“ 

Wie eine Königin ſtand ſie, die Cour abhält. 

„Wir geben Ihnen alle das Geleit!“ 

Der ganze Trupp ſchloß ſich ihr an. Sie hatte feine 
Gelegenheit mehr, Marie mit einem Wort zu warnen. 

„Schickſal, geh deinen Gang,‘ fagte fie ſich, als ſie 
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zum Abſchied den Zurückbleibenden zuwinkte und auf 
den Stufen Marie neben dem Prinzen ſtehen ſah, ein 
Paar, wie man es ſich ſchöner nicht denken konnte. 
Tief lehnte ſie ſich in die Kiſſen zurück. Ihre Gedanken 
blieben bei der Schweſter: „Armes, armes Kind!“ 


Neuutes Kapitel 


Dohanna hatte der Herzogin den Ausfall des Theater⸗ 

ſtückes gemeldet. Dieſe war kaum enttäuscht, 
denn ſie hatte ſich vor den vielen Stunden, in denen 
ſie repräſentieren ſollte, gefürchtet. So eilten die Hof⸗ 
fouriere am nächſten Morgen, um zum bal paré en 
rococo um neun Uhr zu laden. Vom Theaterſpielen 
war ſeltſamerweiſe nicht mehr die Rede. Marie knirſchte 
mit den Zähnen. An allem war Ria ſchuld. Warum 
hatte ſie ſie gezwungen, ſich zu demaskieren? Die 
kühle Sicherheit, die ſie vor andern dem Prinzen gegen⸗ 
über behauptet hatte, hatte ſelbſt Waldecker manchmal 
zweifeln gemacht, aber dieſes dumme Stück hatte nun 
das alles ans Licht gebracht, und bald würden es die 
Spatzen von den Dächern pfeifen. 

Am Vormittag war der Herzog mit ſeinem Schwager 
ausgefahren, um ihm ein neues Jagdhaus zu zeigen, 
und Marie ging ziellos im Garten ſpazieren. Wieder 
führte ihr Weg ſie in den Irrgarten. Da kam ihr 
Waldecker entgegen, und ſie mußte ſich in ihr nn 
ergeben, daß er ſie u 
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„Ich bin mir hier über das Syſtem doch nicht ganz 
klar,“ ſagte ſie und begann die Skizze des Labyrinths 
in den Sand zu malen. Waldecker ſtand hinter ihr, 
und ſein Schweigen war ihr unheimlich, auch fühlte 
ſie ſeine Nähe, was ein widerwärtiges Gefühl in ihr 
wachrief. Sie wandte ſich haſtig, und richtig, ſein Kopf 
war dicht an ihrer Schulter. 

„Nur keine Angſt, mein Täubchen,“ ſagte er lachend, 
„die Zähmung der Widerſpenſtigen iſt ja nun erfolgt, 
und alles Sprödeſtellen hilft nichts mehr. Das hat jeder 
geſtern geſehen, daß der Generalprobe ſchon manch 
andre vorausgegangen war. Sie haben keinen Schirm 
mit diesmal,“ höhnte er nähertretend. „Und was dem 
einen recht iſt, iſt dem andern billig.“ Er ſpitzte die 
Lippen in abſichtlicher Komik. | 

Marie wurde angſt. Nein, ſie hatte keine Waffe, 
ſollte ſie ſchreien, wenn er an Gewalt dachte? Sie 
wurde totenblaß. 

„So iſt's recht, mein Täubchen, der ganze Hochmut 
hilft nun nichts mehr. O nein, ich bin kein Freund 
von Gewalttätigkeit,“ ſagte er, als ihr Blick nach allen 
Richtungen flog, um irgendeinen Ausweg zu finden. 
„Nein, nein! Mit Speck fängt man Mäuſe, und manch⸗ 
mal iſt ein gemeinſames Geheimnis ein ganz guter 
Speck. Ja, ja, die Sprichwörter: Es ſind die ſchlechteſten 
Früchte nich, daran die Weſpen nagen. Dieſe Früchte 
reifen ſchneller un ſind ſehr ſüß, es hat halt ſchon 
einer gefoitet . | 

Marie war weiß vor Zerknirſchung, Wut und Scham. 
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„Bitte,“ ſagte ſie, damit er ihr den Weg frei gebe, 
und vielleicht rührte ihn der Ausdruck ſtumpfer Ver⸗ 
zweiflung, der den Augen etwas Erloſchenes gab. Er 
trat zur Seite, ganz unwillkürlich ein Kompliment 
machend, ſo tief, als wenn ſeine Herrin das Zimmer 
verließ. Und Marie ging an ihm vorüber — aufrecht 
und ſtolz, aber ihre Füße waren wie Ble. 
Johanna empfing ſie mit der Nachricht, daß die 
Herzogin heute ihre Dienſte nicht mehr brauche, da ſie 
mit ihrem Bruder allein ſein wolle, es ſei Familientafel. 
Da ſchloß ſie ſich auf ihrem Zimmer ein. | 
Aſſo auch heute würde fie ihn nicht ſehen ... ihr 
erſchien die Zukunft wie eine große gähnende Leere. 
Noch anderthalb Tag Leben — und was dann? Stunde 
auf Stunde verrann, der Prinz kehrte nicht zurück. 
Dieſes Warten zermürbte. Sie konnte nichts leſen, 
die Augen glitten über die Worte, ohne den Sinn zu 
faſſen. Sie ſummte ein paar Töne, die ſich zu einer 
Melodie formten. Dann fiel ihr auch der Texi ein. 
Ria hatte ihn einſt geſungen: 
„Und um die Mittagsſtunde 
Da hab' ich leiſe geweint... 
Und habe doch im Herzen 
‚Er kommt ja noch!“ gemeint. 
Die Nacht, die Nacht iſt kommen, 
Vor der ich mich geſcheut . 


Nun iſt der Tag 5 
Auf den ich mich gefreut . 


Ja, die Nächte, die ſcheute ſie. . im Trubel 
der Großſtadt, bei den ſchönen Reiſen, auf denen ihr 
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viel gehuldigt worden war, war ſie abends nach dem 
Nachtgebet eingeſchlafen wie ein Kind, ih auf den 
kommenden Tag freuend .. 

Jetzt lag fie abends wach und dachte angestrengt 
nach. Suchte nach einer Löſung und fand keine. Eine 
morganatiſche Ehe? — Nein, und tauſendmal nein. 
Da war ein Wort, das Rheinfelden neulich geſagt, als 
von einem Offizier die Rede war, der eine Schau⸗ 
ſpielerin geheiratet hatte und den Abſchied nehmen 
mußte: „Deklaſſiert!“ Wie eine unüberſteigbare Wand 
ſtellte es ſich vor ſie. Das würden fie beide fein: , de⸗ 
Hajliert. Er würde aus ſeiner Familie verſtoßen, des 
Thrones verluſtig erklärt; ein ziel⸗ und zweckloſes Leben 
ſtand vor ihm. Und von ihr würde es heißen: Das 
iſt die Gräfin ſo und ſo, Gattin des Prinzen. Sie war 
nur eine Baroneſſe. ... Wenn fie dagegen ſpäter einen 
Grafen heiratete, würde man mit Achtung ſagen: Er 
hat eine Veldt zur Frau. Auch ihr alter Name litt unter 
einer morganatiſchen Ehe. Dieſes Wort ‚Deklafjiert‘ 
ſchlug die ganze Herrlichkeit in Scherben. Mußte nicht 
der Augenblick kommen, wo er ſagen würde: aus 
Jugendtorheit habe ich mein ganzes Leben vernichtet... 
und würde ſie es ertragen, von den Verwandten ihres 
Mannes über die Schulter angeſehen zu werden, ſie, 
eine Veldt? — Nein, niemals. 


® | S | ® 


Marie ging in den Marmorſaal. Johanna lächelte 
ihr freundlich entgegen. 
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Ich freue mich, daß heut kein Dienft iſt. Ich will 
die Nacht wieder abwechſelnd mit Dörthe bei Urſula 
wachen. Es it ſchrecklich, ſie kann nicht n es iſt 
ſolche Unruhe in ihr.“ 
Marie ſah auf. „Die Arme, die Arme.“ f 
Sie öffnete das Klavier. Die Veldts waren alle 
muſikaliſch. Der Graf hatte viel komponiert, und die 
Gräfin hatte ſeine Lieder geſungen. Marie hatte keine 
große Stimme, es war auch nie der Verſuch gemacht 
worden, ſie ſingen zu laſſen. Sie waren alle zu reich 
begabt, als daß ſie ſich mit etwas Mittelmäßigem be⸗ 
ſchäftigt hätten. Nur im Chor ſang ſie mit den 
Schweſtern; ‚wie ein Dorfkind“ ſagte fie ſelber. Sie 
ſpielte auch nur nach dem Gehör; nun ſuchte ſie die 
Melodie: ‚Und um die Mittagsſtunde 
„Spiel weiter,“ bat Angenehmchen, „ich leg’ mich 
nebenan ein wenig ſchlafen, es ſingt mich ein.“ 
Marie fand die Harmonieen, ihre Finger glitten über 
die Taſten, leicht ſchlug ſie die Akkorde an. Die Tür 
öffnete ſich, Egon kam. Schnell legte ſie den Finger 
auf den Mund, mit den Augen das Zeichen machend: 
dort iſt jemand drin 
Er ſchlich an das Klavier. ſie fang leiſe das Lied, 
aber die ſtrahlenden Augen ſraften die Worte Lügen. 
Jetzt iſt der Tag verronnen, 
Auf den ich mich gefreut .. 
Er ſtand und ſah auf ihre Lippen 
„Künſtlerin!“ 
Durch das leiſe Singen klang ihre Stimme wunder⸗ 
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voll weich, mit einem tiefen Timbre ... Da fing ſie 
die Melodie von vorn an, aber nahm andre Worte: 


Heut iſt Familientafel, 

Wir werden uns nicht mehr ſehen. 
Der ganze Tag iſt verdorben, 

Ich weiß etwas Gräßliches. 

Ich muß dich deswegen ſprechen, 
Doch ſage mir wann und wo? 
Sonſt iſt der Tag verronnen, 

Auf den ich mich gefreut .. 


„Komm in den Irrgarten,“ ſagte er. 

„Wann denn?“ 

„Wenn meine Schweſter mich entläßt.“ 

„Das kann zehn Uhr werden und ſpäter.“ 

Er ſah bitter aus. „Na, wenn du Angſt haſt!“ 

„Ich habe keine,“ ſang ſie laut in die Akkorde hinein. 
„Nur“ | 
Er machte ein verächtliches Geſicht. „Wenn eine 
Frau ein kleines Opfer bringen foll..." 

Marie trommelte die Melodie. „Ich komme, 
ſang ſie. | 

Er ſchlich an fie heran, ihre Hände ſpielten unbewußt 
weiter, aber lächelnd hob ſie das Antlitz. Er küßte ſanft 
ihre Augen. 

„Sing noch etwas. 

Und die ſeinen nicht 8 ſang ſie wieder 
ganz leiſe: 
g „Und als endlich die Stunde kam, 
Daß vom Liebchen ich Abſchied nahm, 
Wollt’ mein Rößlein nicht weitergehn, 
Und es wiehert und bäumt ſich. 
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Liebes Rößlein, was bäumft du fo fehr, 
Und was machſt du das Herz mir ſchwer? 
Ach, jetzt heißt's voneinander gehn, 

Und von Liebe nur träumt' ich. 

Noch ein Glas, lieber Schenke, 

Dann fort von hier, 

Und die Welt, die hat Mädel ja für und für. 
Bald leuchten mir andere Sterne 
Aber wenn mir das Herz einſt bricht, 
Dann, o Rößlein, vergiß es nicht, 

Trage eilends mich fort von hier, 

Laß mich gleiten zur Erde. 

Denn hier hat ja ihr Blick geruht 

Und hier blühen die Roſen ſo gut, 

Hier laſſe mich ſterben, 

Denn hier iſt ewige Ruh“... 


Die Schlichtheit des rutheniſchen Volksliedes wurde 
durch die klare Stimme packend wiedergegeben. Als 
ſie aufſah, ſtanden ihm zwei Tränen in den Augen 

„Mäderl, mein liebes, liebes Mäder..." 

„Bald leuchten dir andre Sterne,“ neckte ſie halb 
traurig. 

„Sprich nicht davon, Süße,“ ſagte er und brachte 
ihre Lippen zum Schweigen 

Nebenan raſchelte etwas. 

„Fort, fort,“ murmelte ſie, und ebenſo leiſe, wie 
er gekommen, ging er... | 

„Marie. Marie.“ 

Sie ſpielte mechaniſch weiter, aber es war wie 
Fieber in ihren Händen, ſie meinte, ſie könne die 
Spannung bis zum Abend nicht mehr ertragen. 

Und die Stunden ſchlichen. 
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Waldecker wagte bei Tiſch nicht, ſie anzuſehen, und 
Rheinfelden ſpielte endlos Schach mit Johanna. 

Beim Umkleiden hatte Marie ihrer Jungfer erlaubt, 
auszugehen, und fand, daß ſie alles ausgezeichnet ein⸗ 
geleitet hätte. Nun hieß es noch Johanna loswerden, 
denn dieſe ſah immer zu, wie Marie abends ihr Haar 
bürſtete. 
Es wurde neun Uhr, die Herren machten keine 
Anſtalten fortzugehen. | 
„Sing uns etwas,“ bat Johanna, „heut mittag haſt 
du zwei ſo hübſche Lieder geſpielt.“ 

Marie wurde rot. „Ach, die kann ich ſo ſchlecht!“ 

Als aber alle baten, ſetzte ſie ſich ſchnell hin und 
ſang ein andres. Johanna ſah erſtaunt auf, aber ſchwieg. 

Halb zehn Uhr, dreiviertel auf zehn. Marie 
vibrierte am ganzen Körper. Endlich verabſchiedeten 
ſich die Herren. Zwei hektiſche Flecken brannten auf 
ihren Wangen. | 

Johanna begleitete fie wieder in ihr Schlafzimmer. 
Sie war gezwungen, die Haare zu öffnen und das 
Kleid herunterzuſtreifen. Sie bürſtete nervös die langen 
braunen Strähnen und flocht ſie dann zu einem dicken 
Zopf. Währenddem Johanna ſprach, hörte ſie, wie 
die Haustür verriegelt wurde; alſo zum Fenſter her⸗ 
aus, hieß es nun. Es ſteigerte ihre Nervoſität noch 
mehr. Sie war einſilbig, und als Johanna ſie auf 
die Stirn küßte, fühlte ſie ſich deſſen gar nicht wert. 

Nun war ſie allein. Sie bebte von Kopf bis zu 
den Füßen. ‚So muß dem Dieb zumut fein, oder 
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dem Mörder,‘ dachte fie. Leiſe holte ſie ein blaues 
Teagown aus dem Schrank und zog einen dunkeln 
Mantel über, welcher bis an die Füße reichte. Vor⸗ 
ſichtig öffnete ſie das Fenſter. Es war noch ſchwül, 
kein Blatt regte ſich. Weit drüben hörte ſie den Poſten 
auf und ab ſchreiten. Blitzſchnell kroch ſie hinaus und 
zog das Fenſter ſo zu, daß man von außen nichts 
merken konnte. Dann dachte ſie einen Moment an 
die Indianerſpiele der Kindheit. Sie vermied den 
Mondſchein und drückte ſich im Schatten entlang, bis 
ſie das Labyrinth erreichte. Dann fing fie zu laufen 
an. Am Rondell ſah ſie die Silhouette einer ſchlanken 
Geſtalt. 

„Endlich, mein Liebling, endlich, ich dachte, es wäre 
dir leid geworden. 

Er prüfte ihr Geſicht im Mondſchein. 

„Ja, wie ſieht denn mein Mäderl aus?“ ſagte er, 
den großen Zopf anfaſſend, „ganz wie ein kleines 
Kind!“ | 
Marie lachte verwirrt. „Ich mußte meine Haare 
aufmachen, Johanna ſieht immer zu, wenn ich ſie 
bürſte.“ 

„Geh, ſei lieb, mach ſie auf.“ Und als Marie ſich 
wehren wollte, begann er ſie zu öffnen. „Schade um 
den Kapuziner, warum haſt du dich ſo häßlich gemacht?“ 

„Damit mich niemand erkennen konnte. 

„So ein Geſcheiterl,“ neckte er. „Iſt denn da nicht 
ein hübſches Kleiderl darunter?“ 

Er hakte einen Knopf auf, das lichtblaue Gewand 
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kam zum Vorſchein. „Zeig her,“ ſagte er und löſte 
einen Knopf nach dem andern, ſeine Hände zitterten 
und ſein Atem ging ſchwer. Marie konnte ſein Geſicht 
nicht ſehen, er ſtand im Schatten, ſie war im Licht. 
Er zog ihr den Mantel langſam von den Schultern. 
Es war ein weiches Voilegewand, loſe, mit langen, 
hängenden Armeln, den Hals freilaſſend; es war mit 
langen Silberborten garniert und floß in weichen 
Linien um ihre Geſtalt. 

„Nixe,“ murmelte er. „Nixe, und ihr Haar weit 
auseinanderbreitend: „Du biſt unfaßlich ſchön.“ 

Er trat ein paar Schritte zurück. „Heb den Kopf 
nach dem Mond hin und breite die Arme aus. 
ja . . . ſo ... bitte, bitte, halt ſtill ...“ 

Und ganz verſunken in ihren Anblick ſtand er und 
genoß das Bild vor ſich. | Ä 

Dann fprang er auf fie zu. „Marie, Marie, du 
haft mich wahnſinnig gemacht. Ich kann nicht mehr 
ohne dich leben, was helfen mm alle äußeren Ehren, 
wenn ich dich nicht habe. 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Einen Augenblick dachte 
ſie daran, ſich zu wehren, ihr Gefühl empörte ſich da⸗ 
gegen, ſie war ſo leicht bekleidet und fühlte jede Muskel 
ſeines Armes, wie er ihre Taille umſpannte. Aber 
er hielt ſie feſt. „Kind, ich verzichte auf alles, aber ich 
muß dich beſitzen u 

Da Stand wieder das kleine Wort vor ihr: ‚veflafjiert‘ 

. e3 ihm fagen — nein, es bäumte ſich ihr Stolz 
dagegen 9 
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„Nein, Lieber, das geht nicht, die Pflichten gegen 
andre müſſen vor dem eigenen Wunſch zurücktreten 

„Du haſt leicht ſprechen, Kind. Du weißt nicht, 
was Sehnſucht iſt, du weißt nicht, wie ich dich liebe, 
Kind," hauchte er. „Du bit fo ſchön, und fo wunderbar 
ſchlank, Nixe, du weißt nicht, wie ich leide; fühlſt du, 
wie mein Herz ſchlägt? Kind, Kind, welcher Gott hat 
dich ſo ſchön geſchaffen, nur um zu quälen?“ 

Marie ſprach nicht, ſie lehnte den Kopf an feine 
Schulter. | 

„Marie, es iſt unmöglich, daß ich dich laſſe, ich kann 
nicht mehr leben ohne dich. Haſt du mich nur ein Sun 
dertitel ſo lieb wie ich dich?“ 

Sie hob die großen Augen in Ben erf. ‚Wire 
ich ſonſt gekommen?“ | 

„Kind, Kind,“ murmelte er, fie feſter an ſich drückend. 
„Wie biſt du ſchön! Fühlſt du dich glücklich i in meinen 
Armen?“ 

Sie nickte nur; da ſank er in die Kniee, als > könne 
er ſich nicht mehr aufrecht halten, und ſeine Hand ſtrich 
leiſe über ihre ſchlanke Hüfte herunter. Er barg ſein 
Geſicht in ihre Röcke. „Marie, verachte mich, wenn Du 
willſt, aber ich kann nicht mehr ... ſei barmherzig 

Da zuckte ſie erſchreckt zufammen Horch, was i 
das?“ 

Er hob den Kopf, ſie hörten gebämpfies Stimmen. 
gewirr, Kichern, Lachen. 

Er ſprang auf. „Es kommt jemand vom dae 
d'amour.“ 
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Er ergriff Maries Hand und zog fie in einen Weg 
des Irrgartens. Dort drückte er ſie an die Taxuswand 
im Schatten und ſtellte ſich davor. Sie hielten den 
Atem an; ihre Pupillen vergrößerten ſich, die Angſt 
ſchlug ihnen bis in die Zähne. Die Schritte kamen 
näher, man unterſchied mehrere Frauenſtimmen und 
das meckernde Lachen des Hofmarſchalls. Jetzt mußten 
ſie am Rondell ſein. 

„Kommen fie unſern Weg?“ flüſterte Marie, am 
ganzen Leibe zitternd. 

Seine Stimme klang unſicher, obgleich er ſich mühte, 
ſie zu beruhigen. „Ich glaube, wir ſind in einer Sack⸗ 
gaſſe.“ 

„Hu,“ kreiſchte da eine Frauenſtimme auf. „Da 
liegt etwas Dunkles!“ 

Maries Herzſchlag ſetzte aus „Mein Mantel,“ 
hauchte ſie ihm ins Ohr. Da fühlte ſie, wie er zuckte. 

„Verdammt,“ knirſchte er durch die Zähne. 

„Da geh' ich nicht vorbei, das iſt ein toter Menſch,“ 
ſchrillte wieder dieſelbe Stimme. „Alle guten Geiſter 
loben — Gott den Herrn.“ 

Der Hofmarſchall ſchien hinzugehen. „Nein, es iſt 
bloß ein brauner Mantel,“ hörten ſie ihn ſagen. 

Maries Hand krampfte ſich in des Prinzen Arm, 
denn da antwortete jemand: „Ach, das iſt ja der Mantel 
von meiner Baroneſſe.“ 

„Es iſt meine Jungfer,“ ſtöhnte Marie. 

Er hielt die Wankende feſt, aber ſie fühlte ſein 


Zittern. Und nun wieder Waldeckers . „Ha, 
XXVII. 21122 
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ha, der Mantel der Monna Vanna, ich dachte, den 
hätte ſie anbehalten, ſchau, ſchau, alſo ohne den 
Mantel . 

Es war Marie, als habe ſie jemand mit der Reit⸗ 
peitſche durchs Geſicht geſchlagen. 

„Kind,“ flüſterte er ... aber fie machte ſich von 
ihm los. 

„Ich nehme ihn mit,“ ſagte die Zofe, „wo geht 
es nun weiter? In dieſem ſchrecklichen Garten ver⸗ 
laufe ich mich doch jeden Abend.“ 

Die Schritte kamen näher ... Marie war, als 
würde ſie zu Stein, der Prinz ſchien irgendeinen Plan 
zu haben, er ſtellte ſich in Sprungſtellung. Sie wehrte 
ihm nicht, es war ja nun ganz gleichgültig, was kam 

„Falſch, meine Schöne,“ ſagte Waldecker, „rechts 
geht es heim.“ g 

Die Schritte machten halt, wandten ſich, die Stim⸗ 
men wurden leiſer, das Lachen verklang ... langſam 
löſte ſich die furchtbare Spannung bei beiden ... ſie 
ſtanden wortlos. 

Marie war wie zerſchlagen an allen Gliedern, ihr 
Geſicht war leichenfahl. Sie ſah ihn nicht an. 

„Gehen wir, ſagte ſie tonlos. 

Er ſchritt bedrückt neben ihr her. „Kind, du mußt 
deiner Jungfer gegenüber einen Roman erfinden,“ 
ſagte er heiſer, „übrigens eine ſaubere junge Dame. 
Jeden Abend hat ſie geſagt.“ 

Da kam es ze. u Maries Lippen: u der 
Herr, ſo der Diener . 
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„Marie, flehte er, „wie kannſt du ſo etwas ſagen, 
du Schöne, Reine 

Da bog ſie den Kopf mit der Maſſe langen braunen 
Haares wie in Qual zurück. „Ich bin nicht beſſer ...“ 
Und als er den Arm um ſie legen wollte, wich ſie ihm 
aus. „Laſſen Sie mich.“ 

Er hielt ſie feſt. „Marie, biſt du mir böſe?“ 

Da lächelte ſie müde. „Nein, nein, du kannſt nichts 
dafür, es mußte wohl jo kommen . . . aber, bitte, laß 
mich jetzt ... und ſchnell ſich losmachend, lief fie fort. 
Vorſichtig pirſchte ſie ans Haus, ſah, wie die Jungfer 
durch das kleine Korridorfenſter ſtieg und es lautlos 
hinter ſich ſchloß. Sie ſchämte ſich blutigrot. War ſie 
denn beſſer wie dieſe leichtſinnige, gewiſſenloſe Perſon? 
Sie, Marie Veldt, war wie ein Stubenmädchen im 
Garten geweſen, um den Burſchen zu treffen? Gott, 
o Gott, erbarme dich meiner 


Zehntes Kapitel 


Den nächſten Morgen erſchien die Jungfer mit dem 
Mantel über dem Arm. 

„Nanu?“ ſagte Marie erſtaunt, „hat die Fürſtin 
ihn ſchon wiedergeſchickt?“ 

„Die Fürſtin?“ Die Jungfer ſah ſie blöde an. 

„Ja,“ ſagte Marie, „ich gab ihn vorgeſtern dem 
Chauffeur meiner Schweſter, weil ſie ſagte, zu Abend 
würde es ihr zu kühl in ihrem dünnen Mantel.“ 
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Eliſe ſtotterte: „Den Mantel hat mir ein Gärtner 
gegeben, der ihn geſtern abend im Garten fand.“ 

„Im Garten?“ ſagte Marie. „Welcher Gärtner 
war es denn?“ 

„Ich kenne ihn nicht, " ſagte die Zofe verwirrt. 

„Aber wie iſt das möglich?“ ſagte Marie. „Der 
Chauffeur ging allerdings mit dem Mantel überm Arm 
in den Garten, er kann ihn dort doch nicht verloren 
haben. Wo lag er denn?“ 

„Im Irrgarten,“ ſtammelte die Jungfer. 

Marie lachte. Ein qualvoll gekünſteltes Lachen. 
„Ach, ich verſtehe! Der Gute hat ſich nicht mehr zurecht⸗ 
gefunden und ihn ſich als Zeichen hingelegt, und dann 
nicht mehr wiedergefunden; das iſt ja köſtlich!“ 

Die Jungfer ſah rieſig töricht drein. 

Alſo ſo war es geweſen, das mußte ſie dem Hof. 
marſchall erzählen, der gleich ihre Baroneſſe ſo ver⸗ 
dächtigt hatte. 

Um neun Uhr fuhr man zur Kirche. Die Furſtlich⸗ 
keiten hatten eine Loge, aber die Hofdamen ſaßen in 
der erſten Reihe unten. 

Marie ſah erwartungsvoll den Prediger an, was 
würde er ihr ſagen? Würde er ihr helfen? Würde er 
ſie mit einem ſcharfen Wort an der Seele packen? 

Er las den Text und dann kam eine lange Predigt. 
Marie ſah ſich um: in der Kirche waren einfache Bauers⸗ 
leute, Kleinbürger, und die Fürſten. Aber in der 
Predigt war nichts, was einem von all dem ans Herz 
griff, es waren viele Worte, ganz hübſch geſprochen, 
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aber nicht ein markanter Satz blieb im Gedächtnis 
haften, ließ eine Spur zurück im Gewiſſen. Sie hörte 
bald gar nicht mehr zu und wunderte ſich, ob hier 
irgend jemand folgte. Ihre Augen glitten in der Kirche 
umher. Da waren Sprüche an den Chören gemalt: 
‚Gebet, fo wird euch gegeben, ein vollgerüttelt und 
geſchüttelt Maß will ich in euren Schoß geben. Denn 
eben mit dem Maß, da ihr meſſet, ſollet ihr wieder 
gemeſſen werden.“ 

Warum ſprach der Geiſtliche nicht darüber? Würden 
ſie da nicht alle aufwachen, die ſo ſchläfrig da ſaßen, 
Fürſt wie Bauer, wenn er ihnen das Wort an den 
Kopf warf: ‚Denn eben mit dem Maß, da ihr meſſet, 
ſollt ihr wieder gemeſſen werden!‘ Ja, der Schreck 
würde ihnen in die Glieder fahren! Wie klein war 
doch der Maßſtab, den ſie an andre legten, wie eng⸗ 
herzig, wie wenig zum Begnadigen, Entſchuldigen auf⸗ 
gelegt, wenn es ſich um eine Verfehlung des lieben 
Nächſten handelte — und mit dieſem Maß würde Gott 
ſie meſſen!! — 

Und dort ſtand: ‚Uber die Zunge kann keiner zähmen, 
das unruhige Übel voll tödlichen Giftes. Warum ſprach 
er nicht davon? Machte ihnen klar, wie die Zungen⸗ 
ſünde ſchlimmer ſei als alle Sünden der zehn Gebote. 
Und dort ftand: ‚Ach, daß du heiß wäreſt oder kalt! 
Aber die Lauen will ich ausſpeien aus meinem Munde.‘ 
Nein, davon konnte dieſer Paſtor nicht reden, denn 
alles, was er ſagte, war lau; es verletzte niemanden, 
es traf auch niemanden. Er langweilte nur mit dem 
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Worte Gottes. In Marie ftieg der Arger auf. Hier 
überall an der Wand, da ſtanden Bibelworte, die 
ſchlugen wie der Blitz in die Seelen, und der Mann 
dort faſelte allerlei ohne Sinn und Kraft. Ja, gerade 
über dem Altar ſtand: ‚So dich dein Auge ärgert, fo 
reiß es aus; beſſer daß du einäugig zum Himmel ein⸗ 
geheſt, als mit beiden ins ewige Feuer.“ 

Nein, Chriſtus haßte die Kompromiſſe, die Lauheit. 
Dieſer Paſtor würde ſagen: „Laß dir vorſichtig und 
ſchmerzlos dein Auge herausnehmen, wenn es dir an 
deinem ewigen Heil fchadet‘, wenn er gezwungen würde, 
den Rat zu erteilen; Chriſtus ſagt: reiß es aus. Er 
verlangt, daß du ſelbſt Hand an dein Beſtes und Köſt⸗ 
lichſtes legſt, wenn es deiner Seele Schaden bringt, 
er weiß den Schmerz und weiß die Überwindung, die 
es dich koſten muß, dein Liebſtes herzugeben, aber er 
läßt keine Wahl: entweder oder. Marie fühlte, wie 
ſie der Gemeinde dort dieſe Worte vorhalten würde, 
daß ſie ſich fürchten ſollten. Dort, der reiche Bauer, 
der gewiß nur ſein Geld liebte, dem würde ſie ſagen, 
daß die Liebe zum Geld ſein Auge ſei, welches ihn 
an der Seligkeit hinderte; dort dem Streber würde 
ſie ſagen, wie ſein Ehrgeiz, ſeine Ruhmſucht ihn 
vom rechten Wege abdrängten ... und als ſie mit 
Feuer und Schwert die verſchiedenen Sünden, jedem 
die eigene individuelle, die ihm ſo lieb war, wie 
ſein Auge, in Gedanken vorhielt, kam ihr plötzlich 
das Gefühl: und wo iſt dein Auge, welches du aus⸗ 
reißen ſollſt? 
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Sie war ehrlich mit ſich. Meine Eitelkeit und — 
und ... war es etwa die Liebe zum Prinzen? — 

Aber wieſo konnte die ihrer Seele ſchaden? Die 
Liebe iſt das Höchſte und Beſte, was wir beſitzen, ſagte 
ſie ſich vor — und eine kleine Stimme antwortete: haſt 
du in dieſen acht Tagen zu beten gewagt? Kannſt du 
ein Vaterunſer ſprechen, wenn er dich küßt . Da 
kam ein flehender Gedanke zu Gott: Nimm mir, was 
du willſt, aber die Liebe nicht. Und ihr Gewiſſen ant⸗ 
wortete prompt: Das ſagte der reiche Bauer von ſeinem 
Geld und der Ehrgeizige von feinem Titel.. Du 
willſt auch nur ein Kompromiß mit Gott machen. Ihr 
Auge, ihr ſchönes Auge ausreißen? Dieſe ſüße, zarte 
Liebe, dieſes herrliche Gefühl ... fie wurde trotzig. 
Nein, das gab ſie nicht her. Alles andre ja, das nicht. 

Die Kirche war zu Ende. Der Herzog wandte ſich 
an Marie. | 

„Wie fanden Sie die Predigt?“ 

Marie ſah ihn groß an. „Ich habe nicht aufgepaßt, . 
erwiderte ſie ehrlich. 

Sie ſah erſtaunte Geſichter um ſich herum; ſie 
hatten wahrſcheinlich alle nicht aufgepaßt, aber geſagt 
hätte es keiner. | 
® ® ® 

Als ſie in ihr Zimmer trat, lag ein Brief v von Ceſſy 
auf dem Tiſch. 

„Dir muß ich zuallererſt ſchreiben, Bebe, die Du 
alles mit mir geteilt. Wie 1 > Dich i in 3 
Tagen heimgeſehnt haben. 
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Das Papier ſank in ihren Schoß. Heimgeſehnt? 
Nein. Kein einziger Gedanke hatte für etwas andres 
Platz gehabt, als für die Gegenwart. 

Sie las weiter, es klang wohl Jubel aus den Zeilen, 
aber proſaiſch und überlegt. Der ganze Brief atmete 
ruhige Zufriedenheit. Es gab nichts Wirres, Ver⸗ 
langendes, Zitterndes in ihm. Da kam 1 das Wort 
in den Sinn: ‚Anſtändiges Glück'. 

In den erſten Seiten ſprach Ceſſy nur von ſich, 
ganz am Ende folgte die Nachricht, die Marie beben 
machte: „Papa iſt gar nicht wohl, er hat ſich ſtunden⸗ 
lang eingeſchloſſen nach Eintreffen der Nachricht von 
Tantes Tod. Dazu erlebte er noch eine Enttäuſchung. 
Er bot dem Vetter Heinrich die Friedenshand, es ſollte 
eine Verſöhnung mit der feindlichen Linie ſtattfinden. 
Papa glaubte, nach Onkels Tod würde er leichtes Spiel 
mit Heinrich haben, aber die Antwort war höflich und 
abweiſend. Er ſcheint denſelben Dickſchädel zu haben, 
wie der Alte, und es verletzte Papa, ſich gewiſſermaßen 
einen Korb geholt zu haben. Ich bin wirklich in Sorge. 
®. ® ö h 

Marie hatte acht Tage Urlaub erhalten, denn der 
ſechsundſechzigſte Geburtstag ihres Vaters fiel in die⸗ 
ſelbe Woche wie das Verlobungsfeſt. Am Mittwoch 
wollte ſie nach Veldt fahren. Aber es war, als könne 
ſie ſich nicht freuen, als wäre alles Intereſſe an der 


Heimat erloſchen. 
„Der letzte Tag, nur noch eine Stunden. g Das 
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war r das einzige, an was ſie BT konnte, was fie 
bewegte. 

Beim Lunch war nicht mehr die hellere Stimmung, 
die der Prinz bis dahin aufrecht erhalten hatte. Der 
ganze Aufenthalt in der Favorite war ſo zwanglos und 
heiter geweſen, daß der Herzog ſich ſehr wohl gefühlt 
hatte. Er klopfte ſeinem Schwager auf die Schulter. 

„Junge, dein Beſuch war mir eine große Freude, 
ich hoffe, du kommſt bald wieder.“ 

Der Prinz murmelte etwas von Dankbarkeit ſeiner⸗ 
ſeits, und der Herzog fuhr fort: „Ehe heut das Feſt 
beginnt, wollen wir einen ordentlichen Ritt machen. 
Ich beſtelle die Pferde für drei Uhr, du ſollſt nicht 
ſagen können, ich hätte mich nicht um dich gekümmert.“ 

„Es kommt ein Wetter,“ warf der Prinz ein. 

„Deſto beſſer, der Landmann jammert ſchon lange 
nach Regen, und die Schwüle der letzten Tage war 
unerträglich.“ 

Prinz Egon mußte gute Miene dazu machen, aber 
er fand ſo keinen Augenblick Zeit, Marie noch allein 
zu ſprechen. Sie hatte Dienſt, die Herzogin fuhr mit 
ihr nach dem Tee aus. Erſt um halb ſieben Uhr N | 
ſie zurück. 

Sie war äußerlich fteinern, deſto zorniger war ſie 
innerlich. Die Herzogin hatte ihr geſagt, wenn es ihr 
unangenehm wäre, heute am Tage der Beerdigung 
ihrer unglücklichen Tante zu tanzen, ſo ſolle ſie davon 
abſtehen. Dies hieß ſoviel, als daß ſie es nicht wünſchte. 
Nun war ihre letzte Hoffnung zerſtört. Beim Tanzen 
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hätte fie noch ein paar Worte mit ihm wechſeln können. 
Rheinfeldens „Zu Befehl‘ kam ihr in den Sinn. 

Mechaniſch ging ſie ſich anziehen. Da lag die alte 
Staatsrobe der Urgroßmutter vor ihr ausgebreitet, die 
man in Veldt aufhob und die ſchon manches Koſtüm⸗ 
feſt mitgemacht hatte. Sie war dick mit Gold beſtickt. 
Der Reifrock ſehr weit und groß, die Taille wunderbar 
lang und zierlich. Es war dasſelbe Kleid, das die Ahn⸗ 
frau auf dem Bilde trug, auf dem ſie nun ſchon andert⸗ 
halb Jahrhunderte lächelte und ihre berückend ſchöne 
Hand graziös herabhängen ließ. 

Marie ſah ihre feingliederige Hand an, mit den 
ſpitzen, roſigen Nägeln . .. Ja, die war auch ſchöönn. 
Wofür? Um zur linken Hand getraut zu werden? 
Nein, dazu war eine Veldt zu ſtolz. 

Sie probierte die weiße Perücke, die ſehr klein war 
und nichts Aufgebauſchtes und Übertriebenes hatte; 
ſie war genau nach dem Ahnenbild angefertigt. Am 
langen goldnen Stab flatterte ein Band. 

Ich muß mich ſchminken, jagte ſie ſich, ‚ich bin ja 
totenblaß.“ Und ſieghaft ſchön ſah ſie dann aus. Unter 
den Augen, die heute noch größer und tiefer erſchienen, 
lagen dunkle Schatten und bildeten einen ſeltſamen 
Kontraſt zu den roten Backen. 

Das Spiel konnte beginnen. ‚Heute abend wird 
es wahr, was Egon ſagte: & finita la commedia . 

Sie trat zu den Wartenden. Unwillkürlich hatte 
ſie die Grandezza der damaligen Zeit angenommen, 
und die gepuderten Lakaien riſſen ehrfürchtig beide 
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Flügel auf. Ein allgemeines ‚Ah!‘ begrüßte fie. Sie 
lächelte ein wenig hilflos, weil fie es gar nicht auf 
einen Effekt abgeſehen hatte. Man bewunderte gegen⸗ 
ſeitig die Kleider. Der Prinz trug ein wundervolles 
Koſtüm, er hatte ſeinen Teint dunkler gefärbt, und 
ſeine blauen Augen leuchteten unter den langen Wim⸗ 
pern. 

„Schade, daß wir nicht doch Theater ſpielen,“ ſagte 
Waldecker aufrichtig. 

„Ja, ſchade, hieß es allgemein, und jemand be⸗ 
gann mit dem erſten Stichwort. Sofort war das Spiel 
im Gange. Sie ſpielten luſtig, ausgelaſſen. Als eine 
Stelle kam, wo Waldecker hinter der Hand murmeln 
ſollte: ‚Sie iſt recht hübſch, ſchlug er ſich dröhnend gegen 
die Bruſt und rief: „Beim wunderbaren Gott, dies 
Weib iſt ſchön.“ Da kamen ſie alle in das Verdrehen 
und improviſierten lachend, dazwiſchenſchwatzend. 

Die Herrſchaften traten ein, man ſtob auseinander 
und machte wieder feierliche Geſichter. 

Einen Moment benutzte der Prinz, um ſich an 
Marie heranzupirſchen; er war blaß unter der Schminke. 

„Mäderl, ich raſe, der ganze Tag war vernichtet, 
mein einziger Troſt iſt das Tanzen.“ 

Marie ſah ihn traurig an: „Es iſt nicht möglich, ich 
darf nicht.“ Sie erzählte ihm haſtig, was ſeine Schweſter 
befohlen hatte. 

Er knirſchte vor Wut: „Das it grauſam, ich ver⸗ 
komme vor Sehnſucht. Kind, ich muß dich noch allein 
ſprechen! Zum Souper haben ſie mir eine Würden⸗ 
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trägerin aufgehalſt. Ich möchte alles kurz und klein 
ſchlagen! Marie, komme heute abend in den Garten, 
an die Stelle, wo du Prinzeſſin warſt und ich Räuber.“ 

Sie zeigte mit der Hand hinaus. „Es kommt ein 
ſchweres Wetter.“ 

Da nickte er. Draußen fielen die erſten Tropfen, 
und der Donner wurde bon der Muſik nur ſchlecht 
übertönt. 

Stolz und einſam ſtand Marie hinter dem Thron⸗ 
ſeſſel ihrer Herrin und wies die Tänzer ab. Wieder 
machte ſie ſich mit ihrer ſieghaften Schönheit verhaßt, 
und wieder wiſperten und klatſchten die kleinen Reſi⸗ 
denzſeelen. 

Rheinfelden führte ſie zum Souper. 

„Wie öde,‘ hätte fie früher gedacht, ‚jemand, den 
ich täglich ſehe!“ Heut war ihr alles gleichgültig. 

„Nun iſt der Tag verronnen, 
Auf den ich mich gefreut ...“ 

Der Prinz tanzte nicht. Ab und zu traf Marie 
ein Blick, der ihr das Blut durch die Adern trieb, der 
ihre Sehnſucht aufpeitſchte. 

Morgen früh. 

Der Herzog trat zu ſeinem Schwager. „Du tanzeſt 
nicht, Egon?“ 

„Nein, mein Koſtüm iſt zu heiß.“ 

„ Deſto beſſer, ich brauche einen vierten zum Bridge, 
die alten Herren ſpielen. Komm.“ 

Willenlos folgte er ihm. 

Als er den Strohmann aufdeckte, erhob er ſich, holte 
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ſich eine Zigarette, riß ein Stückchen Papier von einem 
Block und ſchrieb haſtig ein paar Worte darauf. Aus 
dem Saal drangen die Klänge einer Quadrille her⸗ 
über. Er ſchritt zur Tür und warf einen Blick auf das 
bunte, feſſelnde Bild. Seine Augen ſuchten und fanden 
Marie. Ein ſtummes Spiel ging herüber und hinüber. 
Alles, was ſie an Liebe und Zärtlichkeit fühlten, legten 
ſie in ihre Blicke, die ſich liebkoſten und umſtreichelten. 

Der Ball näherte ſich ſeinem Ende. Die Muſik 
hörte auf, der Herzog brach das Bridge ab. „Wir 
ſpielen nachher den Robber zu Ende!“ ſagte er ſeinen 
Herren. 
® ® | ® 

Die letzten Gäſte waren gegangen, der Hof war 
unter ſich. 

Die Herzogin umarmte ihren Bruder, der ſich über 
ihre Hand neigte, und trennte ſich von ihm mit herz⸗ 
lichen Worten. 

„Sag den Damen Lebewohl,“ ſchloß ſie; „da du 
morgen in aller Frühe fährſt, ſiehſt du ſie nicht mehr.“ 

Er verabſchiedete ſich von Johanna und brachte 
mühſam ein paar Worte heraus. Einen Moment 
zögerte er, dann reichte er Marie die Hand. Leiſe 
ſchob er ihr dabei den Zettel zu. Sie 8 ſteif und 
ruhig. 

„Adieu, Durchlaucht.“ 

„Adieu, Baroneſſe.“ 

Das Gewitter hatte von neuem 1 begonnen, Hagel, 
Sturm und Regen ſchlug an die Scheiben. Die Damen 
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konnten unmöglich in ihr Haus zurück. Waldecker ordnete 
an, daß zwei alte Sänften geholt wurden, und half 
den beiden beim Einſteigen. Der Prinz wurde zum 
Bridge geholt. Am Treppenabſatz blieb er ſtehen. 
Marie beugte ſich noch einmal zur Sänfte hinaus. 
Ihre Augen trafen ſich ... Waldecker ſah es, die Grazie 
des Bildes bewegte ihn: zwei rote gallonierte Lakaien 
vor und hinter der alten Bergere, die zarte, feine 
Baroneſſe, die ihr ſchönes Köpfchen vorſtreckte . 
Und droben über das Treppengeländer geneigt ein 
ſchlanker Prinz, der ſie liebte. Ein echtes Rokokobild, 
und ſelbſt Waldecker, der ſie haßte, dachte im ſtillen: 
„Armes Mädel... 


® ® | ® 


Marie entzündete die Kerzen auf dem Toiletten⸗ 
tiſch und entrollte das Papier. Mühjam entzifferte 
ſie die haſtigen Bleiſtiftworte: „Friedrich gewinnt, es 
wird noch ewig dauern, dazu der wahnſinnige Regen! 
Ich fiebere .. Wenn du mich lieb haft und Abſchied 
von mir nehmen willſt, ſo laß das Korridorfenſter offen. 
Ich kann es nicht ertragen, fortzugehen, ohne Dich 
noch einmal zu ſprechen, Marie.“ | 

Sie ging in Johannas Zimmer. „Bitte, Dörthe, 
helfen Sie mir.“ Sie zog das Kleid herunter und warf 
ſchnell einen leichten Morgenrock über, dann löſte ſie 
langſam die Haare. Zitternd horchte ſie, bis Dörthe 
hinaufgegangen war, dann ſchlich ſie in den Korridor 
und öffnete das Fenſter. Hu, wie der Wind ſauſte. 
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Sturm und Regen drangen ein, und ein ſcharfer Blitz 
beleuchtete ſekundenlang taghell die Gegend. 

Was ſollte ſie tun? Sie hakte die Riegel feſt, aber 
das Klappen war nicht zu vermeiden. 
® ® ® 

Johanna ſaß in ihrem Zimmer. „Warum es nur 
ſo zieht?“ fragte ſie ſich. Sie erhob ſich und öffnete 
die Tür. Faſt hätte der Sturm ſie ihr aus der Hand 
geriſſen. 

Sie wußte, daß Dörthe vor einigen Minuten hin⸗ 
aufgegangen war und das offene Fenſter geſehen haben 
mußte. Maries Jungfer ſchlief ſchon lange — nur 
Marie ſelbſt konnte es geöffnet haben. — Ihr wurde 
eiskalt vor Schreck, es war, als riſſe ihr jemand die 
Binde von den Augen. Da fiel ihr ein: „Du mußt 
mir helfen, mich ſtützen!“ Leiſe ging ſie zurück und 
nahm den andern Weg in das nn ihres 
Schützlings. 

Marie ſaß im blauen Gewand vor dem Spiegel, 
ihr langes Haar hing maleriſch um ihre Schultern. 
Sie ſchrak zuſammen. Johanna war leichenblaß, ſie 
zog die Tür raſch hinter ſich zu und trat dicht an den 
Toilettentiſch. 

„Kind,“ ſagte ſie, „mir iſt furchtbar ſchlecht, ich habe 
wieder meine Migräne und kann mich kaum noch auf 
den Füßen halten. Nun verſprach ich Dörthe, heut 
an ihrer Stelle bei der armen Urſula zu wachen. Es 
geht ihr ſehr ſchlecht. Tu mir die Liebe und geh zu 
ihr herauf. Nur ein Stündchen, dann löſt Dörthe ab... 
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Einen Augenblick ſchwankte Marie, fie wollte er- 
widern: das geht nicht. Aber dann dachte ſie: was ſoll 
ich als Grund angeben? Und vor einer Stunde würde 
er kaum kommen. So ſagte ſie zu. Johanna ging 
durch die Vorderzimmer zurück. Der Regen peitſchte. 

So ging ſie zu Urſula. 

Dörthe richtete ſich im Bett auf. „Ach Baroneſſe ?“ 

„Ja, ich bin es, gnädiges Fräulein hat Migräne, 
ich will bei Urſula wachen.“ | 

Dörthe ſah auf die Uhr. „Schon dreiviertel zwei 
Uhr,“ murmelte ſie. | 

Leiſe trat Marie ein. Eine Lampe brannte auf 
dem Tiſch. Zwei glänzende Augen ſtarrten ſie aus 
einem eingefallenen Geſicht an, aus dem die Naſe ſpitz 
hervorſtand. Die Kranke ſtarrte. 

„Liebe Urſula,“ ſagte Marie, ihre Hand ergreifend, 
„ich bin die andre Hofdame, ich will . bei Ihnen 
bleiben, ſchlafen Sie nur ruhig ein 

Die Stimme ſchien die Kranke zu erfreuen. Sie 
behielt ihre Augen unverwandt auf Marie gerichtet. 
Mit harter Stimme ſagte ſie ſtoßweiſe: „Sie ſind die 
Junge, die Neue, ja ja, ich weiß alles, die mit dem 
Prinz Theater ſpielt, die Schöne, die Junge, die ſehr 
Junge ... Sehen Sie mich an.“ 

Marie ward ein wenig angſt zumut. War das 
Fieber oder Wahnſinn? Was wollte dieſe Sterbende 
von ihr? — 

„Ich finde keine Ruhe, „ſtieß fie heiſer hervor, „ich 
kann nicht ſterben, bis ich nicht gebeichtet habe.“ 
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„Soll ich den Geiſtlichen rufen laſſen?“ fragte Marie. 

Die Kranke verzog höhniſch ihr Geſicht. „Nein, ich 
brauch' die Pfaffen nicht, ich brauch' einen, der mich 
verſteht, das Fräulein Johanna iſt wohl ein Engel, 
aber die verſteht das nicht ...“ 

Sie bohrte ihre Blicke in Maries Augen, die Hände 
zupften an der Bettdecke, rote, ſcharfgezirkelte Flecken 
brannten auf den Backenknochen. Sie ſprach fiebernd. 

„Du biſt ſehr jung und ſehr ſchön, und du weißt, 
was Liebe iſt ..“ 

Ein furchtbarer Donnerſchlag, der unmittelbar einem 
grellen Blitz gefolgt war, unterbrach die Kranke. Aber 
es war, als höre ſie es nicht, ihre Lider hatten beim 
Lichtſchein nicht gezuckt. Die Angſt zu ſterben, ehe ſie 
gebeichtet, überkam ſie von neuem. 

„Ich möchte es ſagen — eh es zu ſpät iſt ...“ 

Marie zitterte. Gott im Himmel, was wollte die 
Sterbende von ihr? 

„Eh es zu ſpät iſt,“ wiederholte dieſe, „eh es zu 
ſpät . .. Ja, ich war auch einmal jung und ſchön, als 
ich noch die ehrbare Tochter des Paſtors war, als ich 
Gouvernante bei den Grafenkindern wurde. Und die 
Gräfin war eine kranke, törichte, armſelige Frau, und 
der Graf war ſchön und jung ...“ 

Das Gewitter war im Schwinden begriffen, nur 
noch leiſe hallte der Donner nach.... Bis dahin hatte 
ſie bitter und ſcharf geſprochen, nun wurde der Ton 
weicher. 

„Und ich war jung, ach jung, und hatte ihn ſo 3 
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aber wir waren beide tapfer, und ich war rechtſchaffener 
Leute Kind und dachte: ich muß gehen ... und ging 
am Tag, als er fort war, und es nicht wußte ... und 
da ſchrieb er und bat: ich will dich im Wald noch 
einmal ſehen, nur Abſchied nehmen ... und ich war 
töricht und ging . .. da war es ſtärker wie wir alle 
beide ... Und von dem Tag an war's anders. 

„Da glaubt ſo ein großer Herr, nun hat er ein Recht 
auf einen, und wer A ſagt muß B ſagen ... und ich 
konnte nicht anders, mußte tun wie er wollte . .. ich 
hatte ihn ja fo lieb. 

„Und dann übers Jahr war der Bub da, und der 
Herr Paſtor hat mich verflucht, vertrieben und ver⸗ 
dammt, jawohl — der Vater, der geiftliche Herr ... 
und hab' ein jammervolles Leben gehabt, hab' mein 
Kind fortgeben müſſen zu fremden Leuten, und nur 
durch Zufall bin ich her an den Hof kommen und keiner 
hat was gewußt. Und all mein Geld hat der Bub 
bekommen, hat ſtudiert und hat ſich dann der Mutter 
geſchämt, ja geſchämt, feiner eigenen Mutter ... 

„Und alles iſt gut gegangen, bis der Hund gekommen 
iſt, der Waldecker. Der iſt ein Verwandter geweſen 
und hatte mich dort geſehen. Und er hat ſeinen Nutzen 
gezogen, hat gejagt: ‚Urſel, ich kann dir die Stelle 
nehmen, daß du mit Schimpf und Schande davon⸗ 
gejagt wirſt, wenn du mir net zu Willen biit!‘ Und 
den, den ich gehaßt hab' wie die Peſt, meinem Buben 
zulieb, damit er nicht darben brauchte und von meiner 
Schande hörte ... dem hab' ich angehören müſſen, 
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wenn er wollte. ... Daß ich ihn nicht erdroſſelt hab', 
wundert mich noch heut. 

„Vor drei Jahren war ich noch ſchön, und jetzt?. 

„Dann hab' ich die Krankheit kriegt. Fräulein, ver⸗ 
ſprechen Sie mir: alles ſoll verbrannt werden, alles. 
Betten, Kleider, alles, alles im Zimmer. Nicht pflegen 
hab' ich mich laſſen ... keinen Doktor, keine Hilfe, 
damit ich meine Schande mit ins Grab nehme. Ver⸗ 
ſprechen Sie mir: alles verbrennen. Und mein Sohn, 
der hat mich verleugnet, der braucht meinen Tod nicht 
zu wiſſen ... hab' ja keinem zunutze gelebt ... ver⸗ 
dorben, geſtorben. Und doch, unter der verdorbenen 
Urſula iſt's anſtändig zugegangen im Haushalt; auf⸗ 
gepaßt hab' ich auf die Mädchen, daß ſie net auch leiden 
müſſen, wie ich gelitten habe, ſtreng bin ich geweſen und 
bös, aber ſie haben mir doch vertraut, denn ich hab' ihnen 
geholfen, wann die Liebe ſie angepackt hat an der un⸗ 
rechten Stelle ... gelt, hab's ſelber gewußt wie's tut, 
wenn man den Kopf verliert, wie man ſchwach wird, 
wann ſie bitten und betteln ... und haben's erreicht, 
dann ſind's die Herren, die Tyrannen. 

„Und nichts mehr hat man auf der Welt die 
Ehre iſt hin ... ein heikles Ding, die a net wieder 
rein zu waſchen. 

„Faſſen S' mi net an mit Ihre reine Hand — ich 
bin die Peſt. 
Aber Marie ergriff ihre Hand. Wie Keulenſchläge 
waren die Worte ihr aufs Herz gefallen, hatten einen 
Abgrund vor ihr geöffnet, gähnend, ſchwarz, und oben 
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am Rande ſtand fie ſelber und hob ſchon den Fuß. 
bloß noch einmal Lebewohl ſagen ... nicht im Wald, 
in ihrem Zimmer in all ihrer jungen Schönheit, dem 
Mann Lebewohl ſagen, welcher nicht mehr wußte, was 
er tat, der ihr geſtern zu Füßen gefallen war: „Marie, 
ich kann nicht mehr, ſei barmherzig ...“, deſſen Sehn⸗ 
ſucht am heutigen Tag um das Hundertfache geſtiegen 
war ... den wollte fie in ihrem Mädchenzimmer emp⸗ 
fangen ... und war ſelbſt wie eine Nixe ſchön und 
lechzte nach ſeinem Kuß ... Und wer A ſagt, muß 
B ſagen, und dann kommt der Fluch des Vaters.. 
und ſie gedachte ihrer Tante, und wenn das Sünde 
üt... für den Satz dreißig Jahre Irrenhaus und dann 
Selbſtmord. Streng konnte ihr Vater ſein in Ehr⸗ 
begriffen, er würde fie auch nicht ſchonen ... Dreißig 
Jahre Irrenhaus — und langſam iſt ſie dann verrückt 
geworden, hatte Ria gejagt ... fie ſehnte ſich wohl jo. 
nach ihm ... Marie ſchauderte ... Sie fühlte, wie 
eine Hand an ihr herabglitt: ‚Du biſt fo wundervoll 
ſchlank.“ Das war es. Wie ein Peitſchenhieb traf es 
fie wieder ... es war ihr Körper, nur ihr Körper — 
was Waldecker gewollt, es war nichts andres, und der 
war ihr widerlich. Der hatte der ſchwarzen Urſel ge⸗ 
ſagt: „Ich verjage dich mit Schimpf und Schande, 
wenn du mir nicht zu Willen biſt .... Waldecker, der 
auf die ſchlaue Ausrede nicht eee war 
‚wenn du mir nicht zu Willen bilt . 

Der Abgrund war gähnend und tief. 

Die Kranke hatte eine Weile e vom vielen 
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Sprechen mit geſchloſſenen Augen gelegen. Nun be⸗ 
gannen die Lippen wieder zu murmeln: „Liebe — 
Liebe —! Wie Gaſe im Blut kommt es — was iſt 
Liebe? | | 

„Sie wollen deine Lippen, dein rotes Blut. Liebe... 
Liebe ... jo richtet fie einen zugrunde, wer liebt mich, 
ſeitdem ich alt und krank und häßlich bin ... verleugnet, 
verſtoßen, wer liebt mich?“ — | 

Marie ſchoß das Mitleid heiß zu Herzen, das eigene 
Fühlen trat in den Hintergrund. Sie kniete neben das 
Bett und ergriff die Hand der Sterbenden, laut und 
eindringlich rief ſie ihr zu: „Gott liebt dich, unſer Heiland 
Jeſus Chriſtus, der hat geſagt: wenn eure Sünde gleich 
blutrot iſt, jo ſoll ſie doch ſchneeweiß werden... Sieh 
alle Sünde rächt ſich auf Erden. Wenn das Sünde 
war mit dem Grafen, dann haſt du es tauſendfach ge⸗ 
büßt durch den andern. Denn deinem Kinde zulieb 
haſt du ihm ſeinen Willen getan, dem, den du gehaßt 
halt ... ſieh ... fo Haft du durch die Liebe geſündigt 
und wieder büßen müſſen. Und wenn auch der Bub 
dich verleugnet — heilig würde er dich ſprechen, wenn 
er wüßte, was du für ihn gelitten. Jeſus Chriſtus 
ſagt: wer unter euch ohne Sünde iſt, der werfe den 
erſten Stein auf ſie.“ 

Die Kranke lag ſtill, dann drückte ſie Maries Finger. 

„Sag noch mal das, das mit dem heilig.“ | 

Und Marie wiederholte es. 

„Weiter,“ hauchte die Kranke, „weiter.“ 

„Die Liebe, die rechte, die haſt du gehabt zu deinem 
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Bub, da iſt es nicht wie Gas im Blut geweſen, da war 
es Liebe — ſo groß, ſo rein und ſtark, wie in der Bibel 
ſteht: Die Liebe iſt ſanftmütig und freundlich..“ 

Wort für Wort ſagte Marie das dreizehnte Kapitel 
des Korintherbriefes. 

„Und um dieſer Liebe willen hat dich dein Heiland 
lieb, ſteht mit offenen Armen und wartet auf dich, 
ſagt: Ruh dich hier aus, hier iſt kein Leid, keine Krank⸗ 
heit und Tränen, hier hören alle Schmerzen auf — 
hier haben dich alle lieb. 

Das Antlitz der Sterbenden glättete ſich, ihre Hand 
aber faßte Maries noch feſter. „Noch einmal,“ ſagte ſie. 
Es war, als ſehne ſie ſich unbeſchreiblich nach den Worten. 
Maries Herz floß über vor Erbarmen; fie zauberte 
der Kranken alle Wonnen des Himmels vor, ihr großes 
ſchauſpieleriſches Talent kam ihrem warmen Herzen zu 
Hilfe. Nur helfen, dieſer armen gemarterten Seele 
helfen. Ihre Stimme klang jauchzend: „Da ſitzen die 
Engel in langen Reihen mit wunderbar ſtrahlenden 
Flügeln und halten goldene Harfen, und himmliſcher 
Geſang ertönt. Gott Vater ſitzt inmitten und blickt dich 
gütig an, und der Heiland führt die armen Seelen an 
der Hand und ſagt: Sieh, Vater, für dieſe alle bin ich 
geſtorben, ich hab' ſie zurückgekauft mit meinem Blut, 
nun gib ſie auch hier in meine Hand. Und er legt 
dir ſeine Hand auf die Stirn und alles Kranke, Böſe 
und Irdiſche fällt ab, es wachſen dir Flügel und du 
ſingſt mit im N der Engel, und biſt 5 wie 
die andern 
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„Wunderbar, wunderbar ſchön iſt es, ewige Sonne 
und Blumen und Liebe allenthalben, und du darfit 
Gott von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen .“ | 
Marie ſprach, Sprach, denn kaum ſchwieg fie, fo 
zuckte die Hand. „Hilf mir,“ baten die Lippen. 

Dann öffnete die Kranke die Augen groß und angſt⸗ 
voll, und ſah ſich ſuchend um. Sie flüſterte: „Im Schub.“ 

Marie zog ihn auf, da lag die verblichene Photo⸗ 
graphie eines Kindes; ſie reichte ſie ihr. Ein glückſtrah⸗ 
lendes Lächeln ging über das Antlitz der Sterbenden. 

„Mein Bub, mein Bub — was wird aus ihm 
werden?“ Und wieder kam die Angſt. 

Da faßte Marie die Hand feſter. „Ich weiß es; 
er wird ein Arzt werden, ein großer, berühmter Arzt, 
der allen helfen wird, die ſchwere Krankheiten haben, 
ſeiner Mutter zuliebe. Er wird die Armen umſonſt 
pflegen, er wird Krankenhäuſer bauen, die Geheilten 
werden ihn ſegnen, er wird zum Grab ſeiner Mutter 
kommen und ihr ein großes, wunderſchönes Denkmal 
ſetzen, und wird ſie lieben und ehren und heilig halten.“ 

Das Antlitz verklärte ſich, die Finger zuckten, ſie 
konnte nicht mehr ſprechen. Die Lampe war im Ver⸗ 
löſchen, langſam ſtieg das erſte Morgenrot herauf. 

Marie hörte den Atem noch ſtoßweiſe gehen. Sie 
fühlte, daß die Hand noch nach Hilfe ſuchte; obgleich 
bleierne Müdigkeit ſie überkam, ſo war doch der Wunſch 
zu helfen größer, und ſie ſprach laut und deutlich, um 
ſich noch verſtändlich zu machen. 

„Und du ſtehſt mit ausgebreiteten Armen im Himmel 


152 


und warteſt auf . Sohn, auf ſeine Kinder und 
Kindeskinder 

Sie beugte fich über das Lager: kein Atem ine 
Doch, jetzt wieder, der Körper lebte wohl noch, nur 
das Bewußtſein war ſchon geſchwunden. Jetzt wieder 
ein Atemzug. Eine längere Pauſe. Noch einer. 
Marie ſtarrte zitternd auf die Lippen, ſie öffneten ſich 
nicht mehr — es war vorbei. 

„Gott im Himmel, erbarme dich ihrer.“ 

Sanft faltete ſie die welken Hände und drückte die 
Augenlider zu. Da fiel der erſte Sonnenſtrahl in das 
Zimmer und goß das Morgenrot über das Antlitz der 
Toten: Urſula lächelte verklärt. Marie betrachtete ſie 
eine Weile ſtumm, ſie ſah noch einmal das qualvolle 
Leben dieſer Armen vor ſich und fühlte, wie die Ver⸗ 
laſſene, Gequälte, in ihrer letzten Stunde ihr einen 
unermeßlichen Dienſt erwieſen hatte, indem ſie ihr die 
Binde von den Augen riß: Liebe iſt wie Gaſe im Blut. 

Dann ſchritt ſie müde durch Dörthes Zimmer. Dieſe 
erwachte erſchreckt. 

„Ach, ich wollte ja Baroneſſe ablöſen, aber ich war 
ſo müde, da bin ich eingeſchlafen. — Jetzt iſt es ja 
ſchon halb fünf Uhr! Schläft die Urſula endlich?“ 

„Ja,“ ſagte Marie leiſe, „aber ſie wacht nicht mehr 
auf.“ 

Unten fiel ſie dumpf auf ihr Bett. 

„Ach, wer auch ſchlafen könnte, ohne wieder auf⸗ 
zuwachen!“ 
® ® ® 
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»Es war wohl kaum eine halbe Stunde verfloſſen, 
nachdem Marie zu Urſula hinaufgegangen war, als Jo⸗ 
hanna, die in Maries Zimmer ſaß, ein Raſcheln hörte. 
Sie warf einen Blick auf das Kruzifix über dem Bett. 
„Gib mir Kraft!“ betete ſie. Dann öffnete ſie entſchloſſen 
die Tür zum Gang. Sie ſtand im Finſtern. Eine dunkle 
Geſtalt hob ſich vom Fenſter ab. „Marie!“ flüſterte es. 

Die kleine Hofdame nahm allen Mut e 

„Ich bin es, Durchlaucht!“ 

Er erſchrak. „Fräulein von Kirchberg, ich will Marie 
Lebewohl ſagen,“ ſagte er einfach, ſofort einſehend, 
daß hier keine Ausrede mehr helfen konnte. 

„Ich weiß.“ 

Er atmete erleichtert auf. 

„Bitte, folgen Sie mir.“ Sie faßte ſeine Hand, 
da es ganz dunkel war, und zog ihn vorſichtig durch 
das Schlafzimmer in ihren Salon. 
| Nun Stand fie ihm gegenüber; in ihrem einfachen, 
dunklen Morgenkleid ſtach ſie ſeltſam von dem Prinzen 
in der glänzenden Rokokotracht ab. Er war unſicher. 

„Wo iſt Marie?“ fragte er beklommen. 

Angenehmchen ſah ihn feſt an. „Ich möchte Durch⸗ 
laucht einen Augenblick ſprechen.“ Sie bezeichnete ihm 
einen Stuhl, und er ſetzte ſich hin, nervös mit den Lippen 
zuckend. 

Johanna drückte die Hände ineinander. 

„Durchlaucht, ich habe eigenmächtig gehandelt, ich 
habe Fräulein von Veldt heute nacht fortgeſchickt, als 
— als ich zufällig das Fenſter offen fand. 
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„Nennen Sie es Einmiſchung, nennen Sie es, wie 
Sie wollen — ich mußte es tun. Es ſind nicht acht 
Wochen her, da iſt das ſchöne, junge Geſchöpf gekommen. 
Ein Kind: ein warmherziges, aufrichtiges, kluges Kind. 
Sie hatte wohl die Welt geſehen, war aber gehütet 
von einer klugen, feinen Mutter, die ſie gerade ſoviel 
wiſſen ließ, wie nötig war, aber ſie ſorgſam allen ſchäd⸗ 
lichen und niedrigen Einflüſſen fernhielt, die weite Frei⸗ 
heiten gewährte, in der richtigen Annahme, daß Frei⸗ 
heit in der Natur ſie lange als frohes Kind erhalten 
würde. Alle Freuden und Vergnügungen, die Marie 
bereitet wurden, hat ſie mit frohem Kinderherzen ge⸗ 
noſſen. 

„So kam ſie hierher, wie ein leuchtender Sonnen⸗ 
ſtrahl. 

„Ja, ſtrahlend betrat ſie das Schloß mit dem natür⸗ 
lichen Gefühl, daß jedermann wie die Ihren, die Be⸗ 
kannten, ſie lieben müſſe — und damit ſtieß ſie das 
Hofzeremoniell um. Ein Hof iſt kein Aufenthalt für 
ein glückliches Kind. | 

„Da fing ihr Glanz an zu erlöſchen. Täglich wurde 
ſie ſtiller. Ein unbewußter Hunger kam in ihr Herz, 
nach einem jungen Menſchen, der mitfühlen, mitlachen 
könnte, der all das empfand, was ſie ſo mühſam 
zurüdhielt ... 

„Und da kamen Sie, Durchlaucht! — 

„Von dem erſten Augenblick wußte ich, was kommen 
mußte. Dieſes Kind liebte, ehe es ſich deſſen bewußt 
war. All die unterdrückten Gefühle, die in ihr ruhten, 
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erwachten mit ungeahnter Macht. Ihren ganzen Veldt⸗ 
ſchen Stolz rief ſie zu Hilfe, als ſie es merkte und die 
Unmöglichkeit einer Verbindung einſah. Ihr ſtarker 
Mädchenſtolz ſollte ſie ſchützen, aber die Liebe iſt ſtärker 
als alles andre. Die erſte ſtarke Liebe einer Frau iſt 
zu jedem Opfer bereit, zum Hergeben von allem, was 
ſie beſitzt, bloß um den Mann, den ſie liebt, zu erfreuen. 
Eine kleinliche Natur würde ſich verſagen — Marie 
Veldt nicht. Wenn ſie erſt gibt, ſo gibt ſie alles. 

„Sie hat ſich gut in der Gewalt vor Menſchen, aber 
ich ſah ihre zitternden, heißen Hände, die Augen, die 
mir auswichen, und ich habe mich mit keinem Wort 
eingemiſcht, denn: 

Wie Wind im Rohr, Iſt guter Rat im Ohr 

Wie Waſſer im Siebe Der Torheit und der Liebe. — 
Bis ich das offene Fenſter fand.“ 

Jetzt ſchöpfte ſie einen Augenblick Atem und ſah 
ihm feſt in die Augen. 

„Durchlaucht wollten Marie Lebewohl ſagen. Ge⸗ 
wiß, nichts mehr, aber in ihrem Zimmer, bei Nacht, 
wo ſie in ihrer wunderbaren Jugendſchönheit daſtand, 
in einem Gewand wie eine Elfin ... Zum letztenmal 
den Arm um das ſchöne Geſchöpf ſchlingen — was 
dann? — 

„Ich ſah Maries Augen, das war die Liebe, die wie 
Feuersbrunſt übers Herz geht, die keinem Gebot mehr 
gehorcht. 
| „Dieſes zum legtenmal‘, Durchlaucht, ich frage Sie 
Auge in Auge, und ich weiß, daß Sie den Mut zur 
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Wahrheit haben, wäre es nicht auch über Ihre Kraft 
gegangen?“ 

Er ſtand aufgerichtet und militäriſch da, wie man 
einem Richter gegenübertreten mag. 

„Ja,“ kam es klar und einfach heraus. Dann brach 
er zuſammen, barg das Geſicht in den Händen und 
ſchluchzte, ſchluchzte.. 

Er ſah den mitleidigen Blick nicht, mit dem Johanna 
ſeine Geſtalt umfaßte. 

Bis er ſich aufrichtete und, ſich gewaltſam faſſend, 
ſagte: „Ich bin Ihnen Rechenſchaft ſchuldig. Sehen 
Sie, ſeit ſechs Jahren habe ich keine Träne mehr ge⸗ 
weint. Damals als mein einziger Freund im Duell 
fiel, bin ich zyniſch geworden und hartherzig. Und 
leichtſinnig. Ich habe die große Leere in meinem Herzen 
zu betäuben verſucht. Es war umſonſt. Ich hab' keine 
Heimat gehabt, wie Marie ſie hatte. Bei meinen Eltern 
habe ich nie auf Verſtändnis rechnen können, und mein 
Großonkel hat mir nur Tadel und herbe, bittere Worte 
zukommen laſſen. Alles in mir war zerfallen. Glaube 
an Gott, Glaube an die Menſchen, Achtung vor den 
Frauen. Ich bin hierhergekommen als ein kaltherziger 
Courmacher und ſah eine hübſche Hofdame und dachte: 
„Das wäre ja ganz unterhaltend‘, und nach drei Tagen 
bin ich mir klar geworden: Du biſt nicht nur ſterblich 
verliebt, ſondern du liebſt, zum erſtenmal wirklich ernſt, 
bis ins tiefſte Herz. 

„Ihre Unſchuld und Natürlichkeit waren es, ihr Mut, 
ihre geſunde Lebensfriſche, alles — eben Marie. Und 
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unter der heiteren, ſchönen Schale ſaß ein guter, erniter 
Menſch mit natürlicher Frömmigkeit, einer Frömmig⸗ 
keit, die nicht nach außen hin ſcheint, ſondern tief im 
Herzen ſitzt. Neben ihr bin ich mir ſchlecht vorgekommen. 
Ich muß anders werden, ihr zuliebe, hab' ich mir geſagt. 
„Gnädiges Fräulein, ich bin ein geſunder junger 
Mann. Ob ich nun auch das Unglück habe, Agnat einer 
Krone zu fein, ich bin doch nicht anders wie jeder. 
und wer Marie Veldt liebt, der muß ſich danach ver⸗ 
zehren, ſie auch zu beſitzen. — 

„Wer ſagt Ihnen, daß ich nicht alles erwogen habe? 
Entſagen — ich habe keinen Bruder, die Krone geht 
an wer weiß wen. Mir wär's gleichgültig, aber ich 
weiß, die linke Hand, dazu iſt Marie zu ſtolz. Und als 
Graf Soundſo untertauchen und ein Drückebergerleben 
führen, noch dazu mit wenig Geld und ohne Beſchäfti⸗ 
gung, denn zu etwas Tüchtigem werden wir Prinzen 
doch nicht erzogen, das gibt keine glückliche Ehe. Sie 
würde ebenſo darunter leiden wie ich. Ich hab' mir 
die Liebe aus dem Herzen reißen wollen, mich in Eng⸗ 
land angeſagt, aber es war ſchon zu ſpät. — Ich hab' 
ihr nur noch Lebewohl ſagen wollen. Sie ſind hart, 
aber vielleicht ſehr klug in Ihren Schlußfolgerungen. 
Ach, einmal wahrhaftig glücklich ſein, einmal die Selig⸗ 
keit auf Erden genießen — glauben Sie, Marie würde 
es bereuen?“ 

Johanna ſah auf, und ihre Stimme war klar: „Und 
um einer Stunde willen ein Menſchenleben vernichten? 
Glauben Sie, daß Marie hier nicht ſchon in aller Munde 
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it? Ich hab's an Waldeckers Lachen geſehen, der hat 
ſie in ſeinen Krallen, und dann Gnade ihr Gott! Aber 
noch bin ich da, ein Faktor, mit dem er zu rechnen ver⸗ 
geſſen hat.“ 

Hochaufgerichtet ſtand die kleine . mit dem 
ſeltſamen Stolz der Märtyrer. 

„Und ſoll ich Ihnen eines ſagen: Waldecker hat ſeine 
Spione überall. Die wiſſen jetzt ſchon, daß Durchlaucht 
nicht in Ihrem Zimmer ſind, wer weiß, ob ſie nicht 
die Geſtalt im Fenſter ſahen? Und das Ende? Heut 
iſt Maries Tante begraben worden. Das Opfer des 
Veldtſchen Familienſtolzes, bei der iſt niemand da⸗ 
zwiſchen getreten, und ſie hat es kühn bekannt, ſo kühn, 
wie Marie es auch tun würde. Und in das Irrenhaus 
hat ſie gemußt um der Familienehre willen, und am 
Donnerstag hat ſie ſich ertränkt nach dreißig Jahren 
Buße. 

„Ich weiß, wie der alte Graf Veldt denkt. Ich weiß, 
daß Marie auch ſo behandelt werden würde, und das 
alles warum? Weil ein junger Prinz keine Macht mehr 
über ſich ſelbſt hat, weil er nicht verzichten will, ohne 
zu bedenken, daß er ſeinem Opfer den Todesſtoß gibt.“ 

Da barg er das Geſicht in den Händen. Trocken 
war ſein Schluchzen, bis es ſich in richtiges Weinen 
auflöſte. Johanna ſah ihn an, aber ſie half ihm mit 
keinem Wort. 

„Es iſt ſchon ſpät,“ ſagte ſie ruhig. 

Er hob den Kopf. „Und ich darf ihr nicht mehr 
Lebewohl ſagen?“ 
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„Nein! Wozu die Quälerei ausdehnen. Und ich 
weiß, der Eindruck dieſer Stunde wird ſich verwiſchen, 
aber Jugend und Liebe werden wieder verlangen, von⸗ 
einander zu hören, deshalb bitte ich Sie um ein Ver⸗ 
ſprechen: Schreiben Sie ihr nicht, es ſei denn, daß Sie 
ihr wie mir ſchreiben, einer beliebigen Hofdame. Wollen 
Durchlaucht mir das Verſprechen geben?“ 

Er ging wortlos im Raum auf und ab. 

Das erſte fahle Morgenlicht fiel ins Zimmer. Zu⸗ 
fällig glitt ſein Blick über den Schreibtiſch. Er ſprang 
zu. „Gnädiges Fräulein, laſſen Sie mir das, bitte.“ 

Er umklammerte Maries Bild mit beiden Händen, 
als fürchte er, Johanna würde es ihm mit Gewalt ent⸗ 
reißen. Ihr ſtiegen die Tränen in die Augen, ſie nickte 
wortlos. 

Er ſah auf das Bild. Plötzlich kam es ehrlich von 
ſeinen Lippen: „Ich bin wahnſinnig geweſen, wahn⸗ 
ſinnig; ich habe dieſes herrliche Geſchöpf aus Egoismus 
zugrunde richten wollen. Aber wahrhaftig, ich habe 
nicht bedacht, was ich tat, nicht eine Sekunde habe ich 
es gewollt, und es iſt mir, als habe Gott Sie geſchickt.“ 

Er ſtreifte einen Ring vom Finger. 

„Ich bitte Sie, nehmen Sie dieſes Andenken von 
mir zum Dank für das, was Sie heut an Marie getan 
haben.“ 

Seine Stimme zitterte, er atmete tief, weil er keine 
Schwäche mehr zeigen wollte. 

„Und dann: ich gebe Ihnen das gewünſchte Ver⸗ 
ſprechen. Aber ſagen Sie ihr irgendwie, daß es nicht 
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kaltherziges Vergeſſen iſt, jagen Sie ihr ...“ da brach 
ſeine Stimme. 

„Durchlaucht, bitte, ſchreiben Sie ihr einen kleinen 
Brief, ein paar Zeilen, die werde ich ihr geben.“ 

Sie reichte ihm Feder und Papier und an Johannas 
Schreibtiſch ſitzend ſchrieb er: 

„Mein Liebling, leb wohl. Alles, was ſchön und gut 
in meinem Leben war, warſt Du. Wenn ich etwas 
Schlechtes tun will, ſoll mich die Erinnerung an Dich 
davon zurückhalten. Ich werde Dir nie ſchreiben, denn 
es würde Dein ganzes Leben zerſtören, von dem ich 
hoffe, daß es noch ſchön werden wird, aber es wird 
kein Tag und keine Stunde vergehen, daß ich nicht Deiner 
denke. Ich bete, und das iſt lange nicht geſchehen, 
daß Du nicht zu ſchwer leiden mögeſt, und daß Du 
glücklich werdeſt ohne mich. Und vergib dem, der es 
ſchrieb, was er ungewollt an Dir verbrochen hat. Gott 
ſegne Dich. Egon.“ 

Die Kräfte verließen ihn. Der Kopf lag auf dem 
Schreibtiſch, aber die Tränen wollten nicht kommen, 
nur der ganze Körper bog ſich, wie in unerträglichem 
Schmerz. 

Johanna ſtand mit gefalteten Händen am Fenſter. 
Der Himmel färbte ſich roſig, die Vögel erwachten. 
Die Tränen liefen ihr übers Geſicht, ſie merkte es nicht. 

Er ſtöhnte vom Tiſche her. 

„Warum mußte ich als Fürſt geboren werden?“ 
Wie eine ſchwere Anklage gegen das Schickſal klang es. 

Johanna wandte ſich ihm zu. 
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„Durchlaucht, die Gründe find oft verſchieden, bei 
einem paßt nicht der Stand, bei dem andern mangelt 
es an Geld, bei dem dritten iſt es der Glaube. Aber 
man lebt doch weiter. Die Uhr ſchreitet unerbittlich 
fort und tickt: ‚Du mußt, du ſollſt, du mußt, du ſollſt.“ 
Sie tickt aber nicht: ‚Du kannſt, du willſt, du darfſt.“ 
Das Leben iſt noch lang, und ein gebrochenes Herz iſt 
wie ein Glas mit einem Sprung. Das geſprungene 
Glas aber hütet man beſſer als ein heiles, ſchützt es 
vor zu argen Stößen, und ſchließlich hält es länger als 
alle andern Gläſer. Es klingt auch noch, mit einem 
Nebenton vielleicht, doch der dient zur Warnung. Wer 
weiß, ob nicht ein weißhaariger Fürſt auf ſeinem Thron 
einſt ſagt: „Was wäre aus mir geworden, wenn ich 
nicht die Liebe zu Marie Veldt gehabt hätte? Ich wäre 
langſam am leeren Leben zugrunde gegangen, und 
manch einer der Untertanen blickt dann dankbar zu 
ſeinem guten und gerechten Herrn auf und weiß nicht, 
was er indirekt Marie Veldt ſchuldet“7ꝰ 

Der Prinz betrachtete Maries Bild. 

„Sie haben mir den beſten Troſt gegeben, gnädiges 
Fräulein, und den einzig richtigen Weg gewieſen, aber 
ich glaube, wenn der Untertan mit Liebe an ſeinen 
Herrn denkt, ſo verdient der es allerdings nicht, ſondern 
eine kleine Hofdame: Fräulein von Kirchberg. Denn 
ohne Sie, wo wäre ich heute?“ Ä 

Er beugte ſich über ihre Hand. 

„Ich bin Ihnen ſo viel Dank ſchuldig, r wie ich nie 
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oder Sorge kommen ſollten, erinnern Sie ſich meiner 
als eines dankbaren und treuen Freundes. Vielleicht 
iſt der leichtſinnige Leutnant nicht ſo ſchlecht, wie Sie 
alle zu glauben Berechtigung haben 

„Und nun leben Sie wohl und.. und.. — da 
zitterten ſeine Lippen wieder — und je © Sie . 8 
kam es gebrochen heraus. 

Wieder beugte er ſich über ihre Hände, um ſie zu 
küſſen, und als er den Kopf hob, fiel der erſte leuchtende, 
rote Sonnenſtrahl auf ſein blondes Haupt und glänzte 
auf der Träne, die auf Johannas Hand lag, daß ſie 
wie ein köſtlicher Edelſtein funkelte. 

Leiſe führte ſie ihn durch das Schlafzimmer zurück, 
öffnete ſelbſt das Fenſter, ſpähte hinaus, ob die Wache 
ſie nicht erblicken könne. Er ſchlug ſeinen großen Mantel 
um die Schultern und wandte ſich zum Gehen. Einen 
Augenblick ſahen ſich die beiden noch in die Augen — 
zwei Freunde fürs Leben. 

Dann ſchloß Johanna das Fenſter und ging in ihr 
Zimmer zurück. Sie löſchte die Lampe und begab ſich 
zu Bett. Sie hörte Marie in ihr Zimmer gehen, und 
ein Gebet kam ihr in den Sinn: ‚Herr Gott, erbarme 
dich ihrer.‘ 
® | ® ® 

Die Garderobenfrau legte der Herzogin die Kleider 
zurecht. Jeden Tag hatte ſie etwas zu erzählen, was 
die Fürſtin auch im innerſten Herzen intereſſierte, ob⸗ 
wohl ſie meiſt tat, als höre ſie es nicht. Wenn ihr auch 
manchmal dieſe Unterhaltung unangenehm war, ſo war 
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ſie doch zu verlegen, um der Kammerfrau das Wort 
zu verbieten. Dieſe begann auch ſchon: „Haben Hoheit 
heute früh Seine Durchlaucht geſehen?“ 

„Nein, ich ſchlief noch, warum denn?“ 

Eigentlich hatte ſie nicht fragen wollen, aber eine 
gewiſſe Unruhe und auch Neugierde plagten ſie. 

„Ach,“ ſagte die Kammerfrau ausweichend, „es war 
nur, weil mir der Haushofmeiſter geſagt hat, Durch⸗ 
laucht hätten ſo ſehr ſchlecht ausgeſehen, und der Lakai 
meinte, Durchlaucht ſeien auch erſt um halb fünf Uhr 
nach Haus gekommen.“ 

Die Herzogin ärgerte ſich. „Unſinn,“ ſagte ſie ſchroff. 

„Ich weiß es ja nicht, der Lakai ſagte man bloß ſo. 
Durchlaucht hätten einen großen Mantel angehabt und 
wären von der rechten Seite gekommen. Ihm wäre 
es ſo geweſen, als wenn das Korridorfenſter im Damen⸗ 
hauſe geöffnet worden wäre. Aber er wird ſich wohl 
geirrt haben.“ 

Die Herzogin hatte verſtanden, was die Jungfer 
meinte. All ihr Hochmut bäumte ſich gegen die takt⸗ 
loſe Perſon auf. 

„Es iſt ſehr albern, überhaupt der buicten Er⸗ 
zählung eines Lakaien zuzuhören.“ 

„Wenn he mir nicht glauben, ſo kann ja Grund⸗ 
mann felbft .. 

Die Herzogin machte nur eine Handbewegung. „Ich 
werde ſchellen, wenn ich Sie brauche.“ 

Die Garderobiere machte eine Fauſt hinter der Tür. 
„Na warte, Schöne, dir hab' ich's eingetränkt.“ — — 
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Eine halbe Stunde darauf betrat die * den 
Marmorſaal. 

Johanna verbeugte ſich und wartete. 

Die Herzogin zupfte am Taſchentuch. Sie wußte, 
nicht, wie beginnen. Johanna kam ihr zuvor: „Ich 
muß Hoheit eine ſehr traurige Mitteilung machen.“ 

„Was denn, meine Liebe?“ 

„Heute nacht iſt die arme Urſula von ihrem Leiden 
erlöſt worden.“ 

„Wie traurig, wie traurig — ob das Ende meh! 
ſchwer war?“ 

„Ich glaube nicht,“ ſagte Johan klar, „ich war 
zwar nicht zugegen, Baroneſſe Veldt hat die Nacht bei 
ihr gewacht.“ 

Die Herzogin riß die Augen auf. „Was ſagen Sie! 
Baroneſſe Veldt?“ 

„Ja,“ ſagte Johanna, „Dörthe erzählte mir alles. 
Um halb zwei Uhr kam Marie herauf, da hat die Kranke 
noch viel geſprochen. Darüber ſei Dörthe eingeſchlafen, 
aber um ein halb fünf Uhr iſt Marie wieder heraus⸗ 
gekommen und hat ihr geſagt, Urſula ſei geſtorben.“ 

„Ach nein,“ ſagte die Herzogin lebhaft, „iſt Dörthe 
da, ich möchte alles von ihr hören.“ 

Dörthe kam mit verweinten Augen herein. Sie 
beſtätigte Johannas Erzählung ein wenig weitſchweifig 
und konfus, ſich in den Vordergrund rückend, entſchul⸗ 
digend, daß ſie eingeſchlafen ſei, und ſchloß: „Als 
Baroneſſe herauskam, ſchien ſchon die Sonne, und ſie 
ſah ſchön aus wie die heilige Agnes mit ihren offenen 
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Haaren und blaß im Geſicht. Die Hände hat fie der 
Urſula gefaltet und die Augen zugedrückt, und ganz 
ſanft ſei Urſula eingeſchlafen, hat Baroneß geſagt.“ 

Die Herzogin nickte befriedigt, und Dörthe ver⸗ 
ſchwand wieder. 

Marie war, nachdem der Prinz die Favorite ver⸗ 
laſſen hatte, ſehr ſeltſam. Auch Johanna gegenüber. 
Sie trug den Kopf ſtolz, ſie war nicht traurig, nur 
ein namenlos harter und bitterer Zug erſchien in ihrem 
Geſicht, der es herb und alt machte. Aber Johanna 
perſtand die Härte und Kälte in Maries Zügen nicht. 
Sie wußte, wie Marie liebte, und konnte es ſich darum 
nicht erklären. Zitternd reichte ſie ihr den Brief. 

„Von wem denn?“ fragte Marie ſchroff. 

„Vom Prinzen,“ rang es ſich leiſe von Johannas 
Lippen. 

Marie zuckte die Achſel. „Zerreiß ihn, ich lege keinen 
Wert darauf.“ | 

Da war es mit Johannas Faſſung zu Ende. Sie 
ergriff die widerſtrebende Hand der Freundin, und 
ſtoßweiſe erzählte ſie von ihrer Unterredung mit dem 
Prinzen. | 

Maries Geſicht blieb eiſig. „Einer wie der andere,“ 
ſagte ſie hart, „alle nur niedrig. Liebe ſind Gaſeſtoffe 
im Blut, und verpuffen 

Johanna ließ entſetzt ihre Hand los. Sie dachte 
an den ſchluchzenden Mann, deſſen ganzer Körper ge⸗ 
bebt hatte, und leiſe ſagte ſie: „Marie, du entweihſt 
mit dieſem Wort ein ſehr ſchönes, tiefes Gefühl.“ 
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Da stieß Marie einen dumpfen Laut aus, und 
vehement, mit ſchluchzender Stimme, ſagte fie das 
Geheimnis der Toten. 

Jetzt verſtand Johanna alles. „Sei nicht grauſam 
und bitter, Marie, lies erſt den Brief und dann urteile.“ 

Bald darauf trat Marie in Angenehmchens Zimmer 
ein und fiel ihr weinend um den Hals. | 

„Mein guter Engel, du haſt mich gerettet. Ich 
habe mich ſo geängſtigt und gefürchtet nach Urſulas 
ſchrecklicher Erzählung, ich glaubte, daß ich es nicht 
mehr ertragen könnte ... aber nun iſt es wieder gut. 
Ich werde ihm ein gutes Wort ſchreiben .“ 


® ® ® 


Die Couſinen in England begriffen nicht, warum 
ihr Vetter eines Morgens rote Augen hatte, denn es 
war doch ſo luſtig bei ihnen, und ſicherlich hatte er 
nicht geweint! Aber ſie bezeichneten ſeinen Beſuch 
als ‚a failure‘ und wußten nicht, woran es gelegen. 
® ® ® 

Marie ſchrieb ihr Abſchiedsgeſuch. Sie fühlte, daß 
ſie nicht weiter in der Umgebung ſein konnte, in der 
ſie ihre erſte große Liebe erlebt. Sie fürchtete den 
Klatſch der kleinen Reſidenzſeelen. Es zog ſie zur 
Heimat zurück, zu ihrem alten kranken Vater, der nun 
nach Ceſſys Hochzeit ganz allein in Veldt ſein ſollte. 

„Liebe Baroneſſe,“ ſagte die Herzogin, „wir ſehen 
Sie nur ungern ſcheiden. Sie haben uns ſo viel Sonnen⸗ 
ſchein an unſern Hof gebracht. Wir werden Sie ſehr 
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vermiſſen.“ Dabei rollte eine kleine Träne über ihre 
Wange. 
® ® | ® 

Johanna brachte Marie zur Bahn. Zu ihrem 
Schrecken war ſie wieder in ein Coups erſter Klaſſe 
geſtiegen, in dem ſogar ein junger Mann ſaß. Sie 
machte darüber eine Bemerkung, aber die leeren Augen 
zuckten nur. „Das iſt doch ganz egal.“ Sie drückten 
ſich zum Abſchied noch einmal die Hände. 

„Bete für mich in den Warteſtunden.“ 

Johanna nickte ſtumm, die Tränen traten ihr in 
die Augen. Marie lächelte ihr Mut zu, ein ſüßes, trau⸗ 
riges Lächeln war es, und Angenehmchen empfand: 
‚Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. Die Tränen 
liefen ihr die Wangen herunter. Der Zug ſetzte ſich 
in Bewegung, ſie ſchwenkte ihr Tuch; — ihre Augen 
hingen ineinander feſt. 

Johanna ſah ſie noch. Immer noch ſtand Marie 
am Fenſter, ſteinern — nur die Augen ſahen ſie an, 
groß aufgeriſſen, hoffnungslos, traurig. Sie winkte, 
winkte. Als nichts mehr von Marie zu ſehen war, 
ſtand Johanna noch und ſah dem Zuge nach. 

In der Reſidenz hatte ſie ſie abgeholt; da war ſie 
hinreißend geweſen, ein junges, glückliches Kind, und 
nach acht Wochen? 

Da fuhr ſie, eine gereifte Frau, welche das ſonnige 
Kinderlachen verlernt hatte 

Angenehmchen ſchlug die Hände vor das Geſicht, 
als ſie im Wagen heimrollte, und ſchluchzte bitterlich, 


168 


denn mit dem Sorgenkind war auch die Sonne für 
ſie fortgegangen. 

Ihr Wagen begegnete den Herrſchaften mit Rhein⸗ 
felden im Park. Der Herzog ließ ſie ausſteigen. 

„Alſo ſie iſt fort?“ — 

Johanna konnte nicht ſprechen, ſie nickte nur. 

„Ich habe es ja ſofort geſagt,“ meinte der Herzog, 
„am Tag, wo ſie kam: das geht nicht, die iſt ja viel 
zu ſchön. — Na, wer hat, wie immer, recht gehabt? 
Doch ich?“ — 

„Zu Befehl,“ ſagte Rheinfelden. 
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übertrumpft. Von Samuel m. Sar⸗ 
denhire. Aus dem Engliſchen. 
Geiſtvolle Detektivgeſchichten, die ſich 
durch ihre originellen Motive und die 
außerordentlich ſpannende Durchſüh⸗ 
rung auszeichnen. Eine amüſantere 


und anregendere Lektüre läßt ſich kaum 


denken. 
Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Höcker. 2 Bände. 


Unter dem äußeren Glanz der Ber⸗ 
liner Hoffeſtlichkeiten ſpielt ſich das 
tragiſche Schickſal einer jungen Ariſto⸗ 


kratin in packenden „Lebenden Bildern“ 


ab, deren Farbenreichtum und drama⸗ 

tiſche Steigerung die reife Künſtlerſchaft 

Höckers verrät. 

atme. Von Börge Janſſen. Aus dem 
Däniſchen. 

Dieſer in Bosnien ſpielende Roman 
iſt eine an ſpannenden Momenten reiche 
Schöpfung, die das Intereſſe des Leſers 
durch die vortreffliche Schilderung des 
eigenartigen Milieus ebenſo erregt, 


wie durch den Hauch von romantiſcher 
Poeſie, der über dem Ganzen ſchwebt. 


die Seſchichte einer wandernden Liebe. 
Von Marie Diers. 

Die e der feinfinnigen 
Dichterin — tieſe Seelenkenntnis und 
eine biegſame, farbenreiche Sprache — 
treten uns in dieſem an entzückenden 
Epiſoden überreichen Roman auf Schritt 
und Tritt entgegen. Die zahlreichen 
Freunde von Marie Diers werden dieſe 
außerordentlich anziehende Schöpfung 
mit Freuden begrüßen. 

Von 


mein Freund der Chauffeur. 
C. N. und A. m. Wiulamſon. Aus 
dem Engliſchen. 2 Bände. 

Eine außerordentlich amüſante Lie⸗ 
bes⸗ und Automobilgeſchichte, die uns 
von der Riviera über die italieniſchen 
Seen bis nach Dalmatien und Monte⸗ 
negro führt. Farbenprächtige Natur- 
ſchilderungen und ein unwiderſtehlicher 


Humor vereinigen ſich zu einem Ganzen 


von wohltuender Friſche. 


Achtund zwanzigſter Jahrgang 


ardy von Arnbergs Leidens gang. Von 
. Ta Boy⸗Ed. 2 Bände. 


Die gefeierte Erzählerin hat wieder 
mit glücklicher Hand einen Griff ins 
Volle getan. Den Dornenpfad eines 
zarten, 155 Mädchens aus ver⸗ 
armtem Adel, das aus Not den auf⸗ 
reibenden Beruf einer Telephoniſtin 
ergriffen hat und ſich mit heldenhafter 
Tapferkeit durch das grauſame Schick⸗ 
ſal getäuſchter Liebe zu Glück und Frie⸗ 
den hindurchkämpft: dieſen ergreifen» 
den Stoff hat Ida Boy⸗Ed mit all ihrem 
Reichtum an Beobachtung, Geiſt und 
Kunſt zu einem Lebens bilde von feſſeln⸗ 
der Wirkung ausgeſtaltet. 


der Fall von Millbant. Von S. d. 
Eldridge. Aus dem Engliſchen. 


In überaus packender Weiſe geht 
dieſe Erzählung der Aufklärung eines 
eheimnisvollen Verbrechens nach. 
Pfocholo iſche Vertieſung und ver⸗ 
ſeinerte Schreibweiſe erheben den Ro⸗ 
man weit über das Niveau der ge⸗ 
wöhnlichen Kriminalgeſchichte. 


Rismet. Von Severin Lieblein. Aus 
dem Norwegiſchen. 


Vertreter der drei größten Nationen 
Europas werden in dieſem ebenſo ori⸗ 
n wie unterhaltſamen Roman, 

er in Marokko ſpielt, in treffender 
humoriſtiſcher Weiſe einander gegen» 
übergeſtellt. Die ausgezeichnete Schil⸗ 
derung des ſeit Jahren im Vordergrund 
des Intereſſes ſtehenden Landes verrät 


den ſcharfen Beobachter und feſſelt das 
Intereſſe des Leſers in hohem Grade. 


die ſchöne Meluſine. Von victor 
v. Kohlenegg. 2 Bände. 

Dieſer hochbedeutſame Roman iſt ein 
hinreißendes Werk der Menſchenſchil⸗ 
derung vor dem Hintergrunde des 
meiſterhaft gezeichneten Berlin vom 
Jahre 1890. it innerſtem ſeeliſchem 
und geiſtigem Geſpanntſein wird der 
Leſer die Lebensgänge aller dieſer 
feinen, klugen, leidenſchaftlichen und 
humorigen Menſchen verfolgen. 

Die 5 Von E. 7. Dance. Aus 
dem Engliſchen. 

Die Lektüre dieſes brillant geſchrie⸗ 
benen Abenteuerromans, der ſich durch 
eine atemlos ſpannende, von prächtigen 
Naturſchilderungen umſpielte Hand⸗ 
lung auszeichnet, wird jedem einige 
unterhaltende und erfriſchende Stun⸗ 
den bereiten. Die phantaſievolle Er⸗ 
zählung ſpielt an den Ufern des Golfes 
von Mexiko. 

Komödianten. Von Carry Srachvogel. 

„Wir alle brauchen ein wenig Komö⸗ 
diantentum, ein bißchen Spiel vor uns 
und mit uns, um die Nüchternheiten des 
Daſeins zu ertragen und die Erlebniſſe 
un Begebnis zu fteigern.” Dieſer Ge⸗ 

anke ift das Leitmotiv des vorliegen» 
den Bandes, in dem die Verſaſſerin 
ihrer überlegenen Menſchenkenntnis 
und Beobachtungsgabe in einer über⸗ 
aus feſſelnden, durch köſtliche Satire be⸗ 
lebten Darſtellung Ausdruck verleiht. 
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